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Für meine Familie




I tried to say »I miss you tonight« 
And they claim you’ve already died.

stellastarr*, Lost in Time


What on earth can you do …
but catch at whatever comes near you 
with both your hands, 
until your fingers are broken?

Tennessee Williams, Orpheus Descending




Abschied

Florenz, Dezember

Skyler hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Stattdessen lag sie hellwach im Bett, starrte die Holzbalken an der Zimmerdecke an oder sah durch das Fenster hinüber zum Dom, der in der Morgendämmerung rotgolden glänzte. 

Ihr seidenes Kleid lag zerknittert auf dem Boden, direkt neben Jacks Smokingjacke. Am Abend zuvor hatten sich die Hochzeitsgäste mit herzlichen Umarmungen und liebevollen Worten von ihr verabschiedet, dabei ihren Ring berührt und mit einer Geste, die Gutes bringen sollte, gesegnet. 

Beseelt von dem Glück, so tolle Freunde und einander zu haben, waren Skyler und Jack kurz darauf durch die Straßen geschlendert und in ihre Unterkunft zurückgekehrt. Unbändige Freude und Erschöpfung wechselten einander ab, bedingt durch die Ereignisse, die sich rund um ihre Hochzeit abgespielt hatten.

Im Dämmerlicht des hereinbrechenden Morgens schob Skyler ihren Arm unter seinen und Jack drehte sich zu ihr um, bis sie ganz nah beieinanderlagen. Sein Kinn ruhte an ihrer Stirn und unter der Bettdecke waren ihre Beine ineinander verschlungen. 

Sie legte die Hand auf seine Brust, um seinen regelmäßigen Herzschlag zu fühlen, und fragte sich, ob sie jemals wieder zu einer Lüge in der Lage sein würden, mit der sie ihre Liebe verleugneten.

»Ich muss gehen«, sagte Jack schläfrig. Er zog sie näher zu sich und sein Atem streifte ihr Ohr. »Ich möchte nicht gehen, aber ich muss.« 

»Ich weiß«, erwiderte Skyler. Sie hatte versprochen, stark für ihn zu sein, und sie würde dieses Versprechen halten, ihn nicht enttäuschen. Ach, wenn der Tag noch fern wäre, wenn sie die Nacht doch nur etwas verlängern könnte … 

»Aber jetzt noch nicht«, flüsterte sie. »Es ist noch dunkel draußen. Es war die Nachtigall und nicht die Lerche …« Sie fühlte sich wie Julia an dem Morgen, als sie Romeo anflehte, bei ihr zu bleiben, schlaftrunken und von inniger Liebe erfüllt und dennoch voller Angst vor der Zukunft. Skyler versuchte, sich an etwas Kostbares und Zerbrechliches zu klammern, als könnte die Nacht ihre Liebe vor dem bevorstehenden Untergang schützen, den der Tag bringen würde.

Jack hatte die Zeile aus Shakespeares Werk Romeo und Julia erkannt. Sie spürte an ihrer Wange, dass er lächelte. Mit den Fingern fuhr sie über seine weichen Lippen, und als er sich über sie schob, bewegte sie sich mit ihm, bis ihre Körper vereint waren. 

Er legte ihre Arme über ihren Kopf, hielt die Handgelenke fest und küsste sie am Hals. Skyler schauderte bei der Berührung seiner Fangzähne. Sie griff in sein feines, weiches Haar, während er in tiefen Zügen von ihrem Blut trank.

Danach ruhte sein blonder Schopf an ihrer Schulter und Skyler schlang die Arme fest um ihn. Inzwischen fiel helles Tageslicht ins Zimmer. 

Jetzt war es unwiderruflich: Die Nacht war vorbei und sie mussten sich schon bald voneinander trennen. Jack befreite sich sanft aus ihrer Umarmung und küsste die frische Bisswunde an ihrem Hals.

Sie sah zu, wie er sich anzog, und reichte ihm Schuhe und Pullover. »Es wird kalt sein. Du brauchst einen neuen Mantel«, sagte sie und klopfte den Dreck von seinem schwarzen Regenmantel.

»Ich besorge mir einen, wenn ich zurück in New York bin«, versprach er. Als er ihr trauriges Gesicht sah, fügte er hinzu: »Hey, es wird alles gut werden. Ich lebe schon eine ganze Weile und ich habe nicht vor, den Löffel abzugeben.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.

Skyler nickte. Der Kloß in ihrem Hals ließ sie kaum atmen oder sprechen, doch sie wollte nicht, dass er sie so im Gedächtnis behielt. Sie gab ihm seinen Rucksack und versuchte, möglichst heiter zu klingen. »Ich habe deinen Pass in die vordere Tasche gesteckt.« Schon jetzt liebte sie die Rolle der engsten Vertrauten, der Gefährtin, der Ehefrau. 

Jack bedankte sich mit einem Kopfnicken, hängte sich den Rucksack über die Schulter und fummelte am Reißverschluss herum, während er das letzte Buch einsteckte. Dabei vermied er, ihr in die Augen zu sehen. 

So wie er jetzt vor ihr stand, wollte sie ihn in Erinnerung behalten. Er sah wunderschön aus im Morgenlicht, sein platinblondes Haar war ein wenig zerzaust und seine hellgrünen Augen glänzten vor Entschlossenheit.

»Jack …« Skyler hatte Mühe, sich zu beherrschen, doch sie wollte ihren letzten gemeinsamen Moment nicht noch trauriger machen. Deshalb sagte sie nur: »Wir sehen uns.«

Er drückte ihre Hand ein letztes Mal.

Dann war Jack fort und sie blieb allein zurück.

Skyler faltete das Brautkleid sorgfältig zusammen und legte es vorsichtig in den Koffer. Sie war bereit, nach vorn zu sehen, doch als sie ihre Sachen zusammensuchte, wurde ihr etwas bewusst, was Jack sich nicht hatte eingestehen wollen. Er hatte keine Angst, sich seinem Schicksal zu stellen, er würde sich ihm einfach beugen.

Jack wird nicht gegen Mimi kämpfen, dachte sie. Er wird sich eher von ihr töten lassen, als gegen sie anzutreten. Wenn er seiner Zwillingsschwester gegenübertrat, bedeutete das seinen Untergang.

Nichts würde gut werden. Es würde niemals gut werden. Mit seinen tapferen Worten hatte er versucht, diese Tatsache zu verschleiern, doch Skyler wusste tief in ihrem Inneren, dass er direkt in sein Verderben lief. Diese Nacht war ihre letzte gemeinsame Nacht gewesen. Jack kehrte nach Hause zurück, um zu sterben.

Einen Moment lang wollte Skyler vor Kummer und Schmerz einfach nur schreien, ihre Kleider in Stücke reißen und sich die Haare raufen. Doch nach ein paar Schluchzern hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie wischte die Tränen weg und riss sich zusammen. Sie konnte und würde es nicht einfach hinnehmen. Sie musste verhindern, dass er sich das antat. 

Oliver hatte versprochen, Mimi abzulenken, und Skyler war dankbar dafür, dass er sich so sehr um ihr Glück bemühte. Doch diesmal musste sie selbst etwas für sich und ihre Liebe tun: Sie musste Jack retten. Sie musste ihn vor sich selbst retten. Sein Flug ging in wenigen Minuten. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, hetzte sie zum Flughafen. Irgendwie würde sie ihn schon aufhalten. Noch war er am Leben und sie würde dafür sorgen, dass es so blieb.

Jack ging über die Rollbahn zur Flugzeugtreppe, die in den Privatjet führte. Die Maschine würde ihn zuerst nach Rom und dann nach New York bringen. Zwei in schwarz gekleidete Venatoren warteten im Eingang des Flugzeugs auf ihn. Neugierig betrachteten sie Skyler, die plötzlich aufgetaucht war, nur Jack schien nicht sonderlich überrascht.

»Skyler …« Er lächelte sie an, doch dieses Mal war es ein trauriges Lächeln. Er fragte nicht, was sie hier wollte. Er wusste es bereits.

»Geh nicht!«, flehte sie. Ich kann nicht zulassen, dass du deinem Schicksal allein gegenübertrittst. Wir sind jetzt für immer aneinander gebunden. Dein Schicksal ist auch meines, wir müssen alles gemeinsam durchstehen. Entweder wir leben zusammen oder wir sterben zusammen. Es gibt keinen anderen Weg, sandte sie ihm in Gedanken.

Jack schüttelte langsam den Kopf, doch Skyler fuhr unbeirrt fort. »Hör mir zu. Wir werden eine Möglichkeit finden, wie du dem Blutgericht entgehen kannst. Komm mit mir nach Alexandria. Wenn wir scheitern und du nach New York zurückkehren musst, werde ich dein Schicksal teilen. Wenn du ausgelöscht werden sollst, gilt das auch für mich. Das Vermächtnis meiner Mutter ist dann bedeutungslos. Ich werde dich nicht verlassen. Hab keine Angst vor der Zukunft, zusammen werden wir es schaffen.«

Sie sah, wie er über ihre Worte nachdachte, und hielt den Atem an.

Ihr Schicksal – und vielleicht das Schicksal aller Vampire – lag in seinen Händen.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, sie hatte für ihn gekämpft, jetzt war es an ihm, für sie zu kämpfen.

Jack Force stand ein dunkles Schicksal bevor, aber Skyler van Alen hoffte, betete, glaubte fest daran, dass sie es gemeinsam ändern konnten.









1 
Paradiso

Als sie Alexandria verließen, strömten unzählige Fahrzeuge in die Stadt. Sie waren voller Menschen, die vor Kairos Hitze flohen.

»Irgendwie scheinen wir immer die falsche Richtung zu wählen«, meinte Skyler, während sich auf der entgegenkommenden Fahrspur dichter Verkehr drängte.

Es war Mitte Juli und die Sonne stand hoch am Himmel. Die Klimaanlage in ihrer gemieteten Limousine arbeitete nur schwach und Skyler musste die Handflächen direkt vor die Lüftungsschlitze an der Beifahrerseite halten, um sich etwas abzukühlen.

»Vielleicht trifft auch das Gegenteil zu. Vielleicht sind wir diesmal tatsächlich auf dem richtigen Weg.« Jack lächelte und gab etwas mehr Gas.

Im Vergleich zu der Blechlawine, die über die Hafenstadt hereinbrach, war der Verkehr in Richtung Kairo kaum erwähnenswert. Für ägyptische Verhältnisse kamen sie problemlos voran, wenn bei den chaotischen Zuständen auf der Straße davon überhaupt die Rede sein konnte. Die Alexandria-Wüstenstraße war berüchtigt wegen ihrer schweren Busunfälle und der tödlichen Zusammenstöße, und es war nicht schwer zu erkennen, woran das lag: Die Autos fuhren kreuz und quer durcheinander, niemand hielt sich an die Fahrbahnbegrenzungen, und riesige Laster kamen jedes Mal gewaltig ins Schwanken, wenn sie sich für ein paar Meter Vorsprung in die engsten Lücken drängten. Gelegentlich traf ein Wagen auf ein gefährliches Hindernis: ein großes, ungekennzeichnetes Loch im Asphalt oder einen Haufen Schutt, der nicht weggeräumt worden war. Dann kam der Verkehr jedes Mal quietschend und ohne Vorwarnung zum Stehen. Fahrzeuge krachten ineinander.

Skyler war heilfroh, dass Jack ein guter Autofahrer war. Er schien instinktiv zu wissen, wann er Gas geben konnte oder langsamer werden musste, und sie kämpften sich durch die schlingernden Fahrzeuge, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen.

Wenigstens mussten sie nicht im Dunkeln fahren, denn die Ägypter schalteten ihre Autoscheinwerfer gar nicht erst ein, aus Angst, sonst zu viel Treibstoff zu verbrauchen. Für Vampire war das zwar kein Problem, doch Skyler dachte besorgt an die armen Menschen, die dann so gut wie blind durch die Dunkelheit irrten.

Sieben Monate hatten sie und Jack in Alexandria verbracht, waren in malerische Cafés eingekehrt und durch Museen geschlendert. Die Stadt war so errichtet worden, dass sie es mit Rom und Athen aufnehmen konnte. Cleopatra hatte sie zu ihrem Thronsitz gemacht, und obwohl es noch Spuren aus der Vergangenheit zu besichtigen gab – ein paar verstreute Sphinxe, Statuen und Obelisken –, erinnerte in der geschäftigen Metropole nur wenig an die antike Welt.

Als sie in Alexandria eingetroffen waren, war Skyler voller Hoffnung gewesen. Sie hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass sie finden würden, wonach sie suchten. Florenz war nur eine Täuschung gewesen und Alexandria war, wenn sie die Aufzeichnungen ihres Großvaters über Katharina von Sienas Reisen ans Rote Meer richtig deutete, der einzig mögliche Standort für das Tor der Verheißung.

Skylers Mutter hatte ihr das Vermächtnis ihrer Familie anvertraut: die verbliebenen Tore zur Hölle zu finden und zu sichern, denn sie hielten die Dämonen der Unterwelt von der Erde fern.

Skyler und Jack waren im Cecil Hotel untergebracht, einem der Lieblingshäuser des Schriftstellers William Somerset Maugham, das während der britischen Kolonialzeit sehr bekannt gewesen war. Skyler war ganz entzückt von dem Käfiglift im Stil der Dreißigerjahre und dem prachtvollen, mit Marmor ausgelegten Foyer, das den Charme des alten Hollywoods verströmte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Marlene Dietrich mit einem Dutzend Koffern und einem Diener, der nur ihre federbesetzten Hüte trug, das Hotel betrat.

Skyler hatte ihre Suche in der Bibliotheca Alexandrina begonnen, die der bedeutenden historischen Bibliothek von Alexandria nachempfunden war. Die alten Schriften waren vor über zweitausend Jahren verloren gegangen – zumindest glaubten das die Red Bloods. In Wahrheit existierten sie immer noch im Archiv der Geschichte des New Yorker Ältestenrats.

Genau wie die ursprüngliche Institution erstreckte sich die Bibliotheca über ein großflächiges Gelände, auf dem herrliche Gartenanlagen, ein Planetarium und ein Kulturzentrum untergebracht waren. Eine wohlhabende einheimische Gönnerin war maßgeblich an der Stiftung beteiligt, die die Bibliotheca finanziell unterstützte. Sie wollte anonym bleiben.

Skyler hatte ihren Namen dennoch herausbekommen und war sich sicher gewesen, dass sie Katharina somit endlich gefunden hatte. Doch als sie die Schirmherrin gemeinsam mit Jack in ihrem eleganten Salon mit Blick auf den gesamten östlichen Hafen aufsuchte, war sofort klar gewesen, dass sie sich geirrt hatte. Diese Frau war keine Unsterbliche, sondern ein Mensch, denn sie lag todkrank und an zahlreiche Schläuche angeschlossen in ihrem Bett.

Nachdem sie das Zimmer wieder verlassen hatten, befürchtete Skyler zum ersten Mal, dass sie nicht nur ihren Großvater und ihre Mutter, sondern auch den jungen Mann, den sie so innig liebte, enttäuschen könnte. Bisher hatte sich die Suche nach den Torhütern als schwierige, fast unmögliche Aufgabe herausgestellt.

Jack hatte noch nie gesagt, dass er seine Entscheidung bereute. Auf dem Flughafen in Florenz war er den Venatoren entwischt und hatte Skylers Herausforderung angenommen, ihrem Plan zugestimmt. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Sie hatte versprochen, einen Weg zu finden, um dem Blutgericht zu entgehen. Katharina von Siena, die Torhüterin, würde ihnen bestimmt helfen, wenn Skyler sie doch nur finden könnte.

Sie hatten sich an das Leben in Ägypten gewöhnt. Als sie es sattgehabt hatten, im Hotel zu wohnen, hatten sie sich ein kleines Haus in Strandnähe gemietet und sich so gut es ging an die Nachbarschaft angepasst. Die meisten Nachbarn ließen die jungen, gut aussehenden Ausländer in Ruhe. Vielleicht spürten sie die Vampirkräfte hinter ihrem freundlichen Lächeln.

Jeden Morgen hatte Skyler die Bibliothek durchkämmt, Bücher über die Römerzeit gelesen, als Katharina zum ersten Mal mit dem Amt der Torhüterin betraut worden war, und mit den Aufzeichnungen aus Lawrences Tagebuch verglichen.

Jack hatte währenddessen seine Fähigkeiten als Venator genutzt, um irgendetwas über Katharinas Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen, war durch die Stadt gelaufen und hatte mit Einheimischen gesprochen. Die Unsterblichen waren charismatische Wesen – Lawrence van Alen war während seines Exils in Venedig sehr bekannt gewesen, und Skyler wettete, dass es sich mit Katharina, oder wie auch immer sie sich heutzutage nannte, ebenso verhielt: eine anziehende Persönlichkeit, die niemand so schnell vergaß.

An den Nachmittagen war Jack immer zur Bibliothek gekommen und sie waren zu einem späten Mittagessen in ein Café gegangen, wo sie sich Mulukhiya, eine grüne, leicht bitter schmeckende Suppe und Reis, oder Koshary, ein scharfes Linsengericht mit Nudeln teilten, bevor sie wieder an die Arbeit gingen.

Sie lebten wie die Einheimischen, nahmen ihr Abendessen um Mitternacht ein und schlürften duftenden Anistee bis in die frühen Morgenstunden.

Alex, wie jeder die Stadt nannte, war ein beliebter Urlaubsort. Und als der Frühling kam und eine Brise vom Mittelmeer herüberwehte, erreichten Busse und Boote voller Touristen die Stadt, die im Nu Hotels und Strände bevölkerten.

Erst später erkannte Skyler, dass die sieben Monate, die sie hier verbracht hatten, wie Flitterwochen gewesen waren. Ein Stück vom Paradies, ein kurzer und glücklicher Aufschub vor den dunklen Tagen, die auf sie warteten. Ihre Hochzeit lag noch nicht lange zurück und sie feierten diesen besonderen Tag jeden Monat mit kleinen Geschenken: ein Armband aus Muscheln für sie, eine Erstausgabe von Hemingway für ihn. Skyler glaubte, dass Jack bei ihr in Sicherheit war, dass ihre Liebe zu ihm wie ein Schutzschild wirkte.

Auch als ihre Beziehung stärker und tiefer geworden war und sie sich an die Vorzüge des täglichen Lebens als verheiratetes Paar gewöhnt hatten, pochte Skylers Herz noch immer heftig, wenn sie ihn neben sich liegen sah. Sie bewunderte seinen starken Rücken und die wohlgeformten Schulterblätter.

Im Nachhinein, wenn sie an ihre Zeit in Alexandria zurückdachte, fragte sie sich, ob sie nicht insgeheim gewusst hatte, dass ihr Glück nicht von Dauer sein konnte und sie sich nur etwas vorgemacht hatten.

Sie prägte sich die Erinnerungen tief ins Gedächtnis ein, wo sie sie stets verwahren wollte: die Art, wie er sie ansah, wenn er sie auszog, wenn er langsam den Träger ihrer seidenen Unterwäsche zur Seite schob. Sein Blick war gierig und sie brannte vor Verlangen, sie wollte ihn so sehr. Das lodernde Feuer, das sie in sich verspürte, passte zu seinen intensiven Blicken. Es war genau wie damals, als er vor dem Nachtclub in New York zum ersten Mal mit ihr geflirtet hatte. Es fühlte sich an wie der schwindelerregende Rausch der Verliebtheit, der sie ergriffen hatte, als sie zum ersten Mal miteinander getanzt, sich das erste Mal geküsst oder als sie sich zu einem heimlichen Rendezvous in seinem Apartment in der Perry Street getroffen hatten. Oder die starke und dennoch sanfte Art, wie er sie hielt, wenn er die Caeremonia Osculor vollzog.

In den folgenden Tagen würde sie diese Momente immer wieder in Gedanken abspielen, wie Fotos, die sie aus ihrem Portmonee nehmen und immer wieder betrachten konnte. Doch während ihrer Zeit in Alexandria, als sie nachts beieinandergelegen hatten, sein warmer Körper neben ihrem, wenn sie ihre Lippen auf seine Haut gedrückt hatte, hatte es sich angefühlt, als ob sie niemals getrennt werden könnten. Als ob das, was sie befürchteten, niemals eintreten würde.

Vielleicht war sie verrückt zu glauben, dass ihre gemeinsame Zeit von Dauer sein könnte, dass ihre Liebe halten würde, angesichts der Dunkelheit, die von Anfang an Teil ihrer Beziehung gewesen war.

Später würde sie sich wünschen, sie hätte ihre Zweisamkeit noch mehr genossen, weniger Zeit damit verbracht, sich in Bücher zu vertiefen und allein in der Bibliothek zu hocken. Sie hätte nie seine Arme von ihrer Taille genommen, um ihm klarzumachen, dass er warten sollte. Und kein Abendessen mit ihm ausgelassen, um wieder und wieder die Akten durchzugehen. Sie würde sich eine weitere Nacht in einem der Straßencafés wünschen, wo sie unter dem Tisch Händchen hielten, und einen weiteren Morgen, an dem sie gemeinsam Zeitung lasen. Sie würde die kurzen Momente mehr zu schätzen wissen, wenn sie zum Beispiel nebeneinander im Bett saßen und ihr ein Schauer über den Rücken lief, wenn er nur ihr Knie berührte.

Wenn sie doch nur für immer in Alex hätten bleiben können – durch Blumengärten schlendern und die Menschen in San Stefano beobachten.

Skyler und Jack hatten es genossen, im Supermarkt einzukaufen und sich kleine Festessen zusammenzustellen. Mit gegrillter Lamm-oder Kalbskeule, gefüllter Taube und eingelegtem Gemüse.

Ihr Leben hatte sie an das Jahr mit Oliver erinnert und sie spürte einen leichten Stich im Herzen. Ihr lieber und guter Freund. Sie wünschte, es gebe einen Weg, die Freundschaft aufrechtzuerhalten. Bei ihrer Hochzeit war er so aufmerksam und zuvorkommend gewesen, doch seit er nach New York zurückgekehrt war, hatten sie nichts mehr voneinander gehört. Oliver hatte ihr nur wenig darüber erzählt, was zu Hause vorgefallen war. Sie machte sich Sorgen um ihn und hoffte, dass er sich selbst zu schützen vermochte. Jetzt, wo sie nicht bei ihm sein konnte. Außerdem vermisste sie Bliss, ihre Freundin und Schwester.

Während die Monate verstrichen, hatte Skyler jede nur denkbare Möglichkeit abgearbeitet, hatte weitere falsche Vermutungen angestellt und Frauen getroffen, bei denen sich herausstellte, dass sie nicht die Gesuchte waren. Sie und Jack hatten jedoch nicht darüber geredet, was passieren würde, wenn sie scheiterten.

So verrannen die Tage wie Sand zwischen den Fingern und es wurde Sommer. Neuigkeiten aus der Welt, die sie hinter sich gelassen hatten, sickerten nur langsam zu ihnen durch: Die Gemeinschaft der Vampire versank im Chaos und es gab Berichte über Verbrennungen und mysteriöse Übergriffe. Weil Charles noch immer vermisst wurde und Allegra verschwunden war, gab es niemanden, der sie in den Kampf führen konnte. Keiner wusste, was aus den Vampiren werden sollte, und Skyler und Jack kamen bei ihrer Suche nach der Hüterin nicht voran.

Bevor sie Florenz verlassen hatten, hatten sie den Petruvianermönchen aufgetragen, Mari-Elena zu beschützen und dem jungen Mädchen, das von den Croatan entführt worden war, zu erlauben, ihr Kind auszutragen. Ghedi hatte ihnen sein Wort gegeben, dass dem Mädchen unter ihrer Obhut kein Haar gekrümmt werden würde. Skyler glaubte nicht daran, dass die Petruvianer ehrlich waren, als sie sagten, die Blue Bloods hätten angeordnet, unschuldige Frauen und Kinder zu ermorden, um ihre Blutlinie rein zu halten. Es musste einen anderen Grund dafür geben – irgendetwas in der Geschichte musste schiefgelaufen sein – und sobald sie Katharina gefunden hatten, die Torhüterin und Gründerin des Petruvianerordens, würden sie die Wahrheit erfahren.

Da sie bisher weder die Hüterin noch das Tor gefunden hatten, verließ Skyler der Mut und sie wurde immer teilnahmsloser. Hinzu kam, dass sie ihre Fangzähne seit langer Zeit nicht mehr benutzt hatte. Seit Oliver hatte sie sich keinen Vertrauten mehr genommen und mit jedem Tag fühlte sie ihre Vampirseite schwinden und sich dafür menschlicher und verwundbarer.

Unterdessen war Jack immer mehr abgemagert und dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Sie wusste, dass er nachts kaum schlafen konnte. Er wälzte sich hin und her und sie hörte, wie er leise vor sich hin murmelte. Langsam befürchte sie, dass er sie als Feigling betrachtete, weil sie ihn gebeten hatte, bei ihr zu bleiben.

»Nein, da liegst du völlig falsch. Es war mutig von dir, dich für mich einzusetzen«, sagte er. Er hatte wie üblich ihre Gedanken gelesen. »Du wirst Katharina finden, ich glaube an dich.«

Doch schließlich hatte Skyler sich geschlagen geben müssen – sie hatte die Aufzeichnungen ihres Großvaters falsch interpretiert. Sie hatte akzeptieren müssen, dass Alexandria nur eine weitere falsche Spur war. Sie hatten die dunklen Gassen der Stadt und die modernen, hell erleuchteten Einkaufscenter durchkämmt, doch sie hatten nichts gefunden. Die Spur führte ins Leere. Nun standen sie genauso ratlos da wie am Anfang, als sie New York verlassen hatten.

In der letzten Nacht in Alexandria war Skyler die Aufzeichnungen noch einmal durchgegangen und hatte die Stelle erneut gelesen, durch die sie darauf gekommen war, dass das Tor in Alexandria sein müsste.

»An den Ufern des goldenen Flusses wird die Stadt der Sieger an der Schwelle zum Tor der Verheißung abermals auferstehen«, las sie laut vor. Skyler sah zu Jack hinüber. »Warte mal, mir fällt da gerade etwas ein.«

Als sie die Passage zum ersten Mal gelesen hatte, hatte sie sofort an Alexander den Großen gedacht, den Eroberer der antiken Welt. Und sie war sich sicher gewesen, dass das Tor sich in der Stadt befand, die nach ihm benannt worden war. Doch während der sieben Monate in Ägypten hatte sie ein wenig Arabisch gelernt und die Antwort war so eindeutig, dass sie sich dafür schalt, so viel Zeit vergeudet zu haben.

»Kairo – Al-Qahira – bedeutet wörtlich übersetzt siegreich.« Die siegreiche Stadt. Die Stadt der Sieger. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. »Das Tor ist in Kairo«, sagte sie zu Jack.

Sie brachen noch am selben Morgen auf.
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Auf dem Weg zur Hölle

Mimi Force kam es immer ein wenig unwirklich vor, wenn sie von New York nach Kairo flog. Sie saß in der ersten Klasse und schüttelte die Eiswürfel in ihrem Cocktailglas.

Nachdem sie eine halbe Ewigkeit über die Wüste geflogen waren – über goldene Dünen aus Sand, die sich meilenweit erstreckten –, erhob sich plötzlich eine Stadt aus dem Dunst. So gewaltig und endlos wie das Nichts, das ihr vorausgegangen war. Die Hauptstadt Ägyptens wirkte wie ein riesiger goldbrauner Haufen aus turmhohen Gebäuden, die um jeden Zentimeter Platz zu kämpfen schienen. Sie ragten Seite an Seite in den Himmel, wie gigantische Bauklötze, die nebeneinandergestellt waren. Einzig die grünen Ufer des Nils schlängelten sich zwischen ihnen hindurch.

Als Mimi die Stadt erblickte, regte sich ein Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen. Diesmal würde sie Kingsley zurückholen. Sie vermisste ihn mehr als jemals zuvor und sie klammerte sich an die Vorstellung, dass sie ihn wieder lächeln sehen und die Wärme seiner Umarmung spüren würde. Mit seiner mutigen, selbstlosen Tat während des Angriffs der Silver Bloods an ihrem verhängnisvollen Hochzeitstag, hatte er den Ältestenrat gerettet, doch seine Seele dabei dem siebten Kreis der Unterwelt verschrieben.

Sie schauderte bei dem Gedanken daran, wie er zur Hölle gefahren war. Die Hölle war kein Ort für Schwächlinge, und obwohl sie wusste, dass Kingsley stark genug war, das Ganze durchzustehen, wollte sie nicht, dass er noch länger dort gefangen blieb.

Der Rat der Ältesten brauchte dringend seinen Mut und seinen Verstand. Kingsley Martin war der tapferste und erfolgreichste Venator, den sie hatten, doch Mimi selbst brauchte ihn noch mehr. Sie würde niemals vergessen, mit wie viel Liebe und Traurigkeit er sie angesehen hatte, bevor er verschwunden war. Mit einer Art von Liebe, die sie mit Jack niemals erlebt hatte.

Sie war sich sicher, dass ihr Zwillingsbruder nie so für sie empfunden hatte. Durch Kingsley hatte Mimi einen flüchtigen Eindruck davon bekommen, was wahre Liebe bedeuten konnte.

Wie oft hatte sie Kingsley verspottet und gestichelt, wie viel Zeit hatten sie vergeudet. Warum war sie nicht mit ihm nach Paris gegangen, als er sie vor der Hochzeit darum gebeten hatte?

Wie auch immer, sie war nach Ägypten gekommen, um ihn zu retten, und sie wurde ganz euphorisch, wenn sie an ein mögliches Wiedersehen dachte.

Doch ihre überschwängliche Stimmung drohte angesichts der Ärgernisse, die eine solche Reise mit sich brachte, zu verblassen. Am Zoll wurde sie aufgehalten, weil sie angeblich kein ordnungsgemäßes Visum besaß. Nachdem sie dann endlich durch die Passkontrolle gewunken worden war und ihr Gepäck eingesammelt hatte, hatte der Fahrer, den das Hotel geschickt hatte, bereits einen anderen Gast mitgenommen. Mimi musste sich durch die Massen kämpfen und nach einem Taxi Ausschau halten.

Als sie schließlich eins herangewunken hatte, geriet sie mit dem Fahrer in einen Streit über den Fahrpreis zum Hotel. Er hatte eine absurd hohe Summe genannt, aber Mimi war nicht von gestern. Als sie am Mena House Oberoi angekommen waren, hatte Mimi das Geld durch das offene Fenster geworfen und war einfach gegangen. Als sie dem Mitarbeiter am Empfang erzählte, was passiert war, fragte der Blödmann auch noch, warum sie nicht den Hotelfahrservice genutzt hatte.

Mimi war kurz davor, den Mann anzuschnauzen und mit Gegenständen um sich zu werfen, doch sie erinnerte sich daran, dass sie die Vorsitzende des Ältestenrats war und es nicht angemessen wäre, sich wie ein verwöhnter Teenager aufzuführen.

Von der Reise erschöpft war sie sofort ins Bett gefallen, nur um kurz darauf von einem Zimmermädchen wieder geweckt zu werden, das die Bettwäsche wechseln und die Kissen aufschütteln wollte. Die Kleine konnte von Glück sagen, dass sie Pralinen mitgebracht hatte.

Nun aber war ein neuer, strahlend schöner Tag angebrochen, und mit Blick auf die Pyramiden, die in der Sonne leuchteten, bereitete sich Mimi auf das wichtigste Treffen ihres Lebens vor.

Die Hexe würde mich nie anlügen, dachte sie, während sie ihr Haar bürstete, bis es golden glänzte. Mimi erinnerte sich noch an jedes einzelne ihrer Worte: »Helda hat einmal eine Ausnahme gemacht. Seitdem gibt es die Orpheus-Gesetze, die noch immer ihre Gültigkeit haben.«

Die Hexe Ingrid Beauchamp, eine unscheinbare Bibliothekarin aus North Hampton, New York, hatte Mimi widerwillig verraten, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab, eine Seele aus dem siebten Kreis der Unterwelt zu befreien. Mimi hatte sich nur in den unschönen Teil der Hamptons schleppen lassen, um vor ihrer Abreise mit Ingrid zu sprechen.

Die Hexe konnte sie zwar nicht leiden und hatte sie als arroganten, jungen Vampir abgestempelt, der nichts weiter war als ein lästiger Besucher, doch sie durfte Mimi nicht anlügen, denn die Hexen befolgten eine Reihe von Gesetzen, die noch älter waren als der Kodex der Vampire.

Die letzten sieben Monate waren nicht einfach gewesen und Mimi hatte Mühe gehabt, alle Fäden zusammenzuhalten. Der Tod des Nephilim hatte wenig dazu beigetragen, die wachsende Angst und die Unsicherheit unter den Vampiren zu mildern. Die Ältesten standen kurz vor einer Revolte und das Gerede über die Auflösung der Gemeinschaft und die Rückkehr in den Untergrund gewann mit jedem Tag an Gewicht.

Noch mehr nagte jedoch der Verrat der Lennox-Brüder an ihr. Anstatt den treulosen Jack in Gewahrsam zu nehmen, wie sie es ihnen aufgetragen hatte, hatten sie sich mit einer faulen Ausrede davongemacht. Angeblich wollten sie mit den Venatoren aus Schanghai weitere der von Dämonen abstammenden Nephilim jagen, die sich auf der ganzen Welt versteckten – natürlich ein sehr edler Grund.

Doch Befehl war Befehl und die Verweigerung hatte einen Haftbefehl zur Folge. Mimi standen nur keine weiteren Venatoren zur Verfügung, die sie den Lennox-Zwillingen hinterherschicken konnte. Die wenigen, die noch übrig waren, waren zu sehr damit beschäftigt, die verbliebenen Vampire zu beschützen. Die Neuigkeiten der Außenposten sahen düster aus: Überall auf der Welt wurden Vampire ermordet. In London hatte während einer Versammlung des Komitees ein Feuer gewütet, in Buenos Aires waren weitere junge Vampire völlig leer gesaugt aufgefunden worden. Die Bedrohung durch die Silver Bloods war nicht beseitigt worden, im Gegenteil: Sie hatte zugenommen.

Der Dunkle Prinz blieb zwar hinter den Toren zur Hölle gefangen, doch das schien kaum einen Unterschied zu machen. Der Ältestenrat war so sehr in Angst erstarrt und in interne Machtkämpfe verstrickt, dass er Gefahr lief, sich selbst zu zerstören. Luzifer hatte das Herz der Blue Bloods vernichtend getroffen, als er seinen Erzfeind, den Erzengel Michael, in die Weiße Finsternis verbannte. Außerdem war Allegra, oder besser gesagt Gabrielle, angeblich erwacht und hatte das Krankenhaus verlassen.

Völlig überfordert und gestresst hatte Mimi entschieden, die Vampire nicht länger allein anzuführen. Sie wollte Kingsley zurück. Es gab nichts, wofür es sich sonst zu leben lohnte. Nur Kingsley Martin – mit seinem dreisten Lächeln und der unglaublichen Ausstrahlung – konnte ihr dabei helfen, den Rat wieder aufzubauen und einen echten Zufluchtsort für die Vampire zu finden. Ihr feiger Zwillingsbruder Jack hatte sich dieser Pflicht ja entzogen, um mit dieser halb menschlichen Schlampe zusammen zu sein. Wenn Mimi den Gerüchten glauben schenkte, hatte Jack diese Abscheulichkeit sogar geheiratet, war den Bund mit ihr eingegangen und hatte sie zu seiner verdammten Gefährtin gemacht.

Mimi liebte Jack zwar nicht mehr, doch sie fühlte sich immer noch gedemütigt, weil er ihren Bund gebrochen hatte. Gabrielle war die Erste gewesen, die ihren Bund gebrochen hatte, um ihren menschlichen Vertrauten zu heiraten. Jetzt tat Abbadon dasselbe … Was kam als Nächstes? Hatte denn nichts mehr eine Bedeutung? Was war mit dem Kodex der Vampire? Sollten sie ihre Gesetze einfach ins Schwarze Feuer werfen? Sollten sie sich wie die eingebildeten Red Bloods aufführen, die ihre Gelübde brachen, ohne mit der Wimper zu zucken? Vielleicht sollten sie aufgeben, die Zivilisation und die alten Tage hinter sich lassen und wie Barbaren leben.

Auf Olivers Rat hin war Mimi im Dezember nach Ägypten geflogen, um ihren ersten Befreiungsversuch Kingsleys aus der Hölle zu starten. Sie war ganz sicher gewesen, dass Jack bereits in Ketten liegen würde, wenn sie nach New York zurückkehrte. Doch die Venatoren in Italien hatten berichtet, dass Jack ihnen in Florenz entwischt war und sie keine Ahnung hatten, wohin er entkommen war.

Mimi war überrascht gewesen, denn tief in ihrem Inneren hatte sie geglaubt, dass Jack so viel Ehre besaß, sich wegen seines schweren Verbrechens zu stellen. Er war kein Feigling und sie war überzeugt gewesen, dass er den Kodex respektieren und sich dem Blutgericht unterwerfen würde. Offensichtlich hatte sie falschge-legen. Vielleicht kannte sie ihn doch nicht so gut, wie sie angenommen hatte. Vielleicht hatte seine neue Braut ihn weichgeklopft – ihm eingeredet, dass er ohne Konsequenzen für sein Handeln sorglos weiterleben konnte.

Hinzu kam, dass Mimis erste Reise nach Ägypten eine Pleite gewesen und sie mit leeren Händen zurückgekehrt war. Ihre Mutter hatte sie davon überzeugt, wieder in die Schule zu gehen. Also hatte sie die Duchesne im Mai abgeschlossen – hatte in ihrem weißen Kleid mit Handschuhen und Satinschuhen auf dem gepflasterten Innenhof gestanden und die Krone aus weißen Blumen angenommen. Genau wie in den anderen Zyklen zuvor.

Wie alle Feierlichkeiten des Komitees war das Ganze nur noch eine Farce. Die alten Blue Bloods klammerten sich an gesellschaftliche Ereignisse und Rituale, während ihre Welt langsam auseinanderfiel. Mimi hatte sich an diesem Tag unglaublich alt gefühlt.

»Die Zukunft liegt vor euch«, hatte der Redner der Absolventen zu den Versammelten gesagt. »Ihr seid der vielversprechende Nachwuchs und ihr habt die Fähigkeit, die Welt zu verändern.«

Blablabla. Was für ein Haufen Mist. Die Zukunft war vorbei. Es gab keine Zukunft ohne die Gemeinschaft, ohne den Rat der Ältesten, ohne den Kodex, ohne Kingsley Martin.

Bevor Mimi erneut nach Kairo aufgebrochen war, hatte sie den verbliebenen Vampirältesten die Anweisung gegeben, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, falls etwas Schreckliches passieren sollte. Die Gemeinschaft einfach auflösen, konnten sie nicht, weil Mimi die Schlüssel zum Archiv bei sich hatte, in dem neben den Zyklusakten im Haus der Geschichte auch alle noch übrigen heiligen Gegenstände aufbewahrt wurden.

Die Feiglinge konnten sich in den Untergrund verkriechen, sicher, aber sie würden die Welt mit dem Wissen verlassen, dass es wenig Hoffnung auf eine Rückkehr in einem neuen Zyklus gab. Und nicht jeder war stark genug, um wie Lawrence van Alen als Unsterblicher zu leben.

Mimi trat auf den großzügigen Balkon hinaus, um einen besseren Blick auf die drei Pyramiden von Giseh zu haben, die aus der Nähe betrachtet gewaltig und einschüchternd wirkten. Sie hatte das Hotel ausgesucht, weil sie den Pyramiden so nah wie möglich sein wollte. An klaren Tagen konnte man sie von vielen Orten der Stadt aus sehen. Wie drohende, dreieckige Schatten ragten sie hinter der Skyline auf. Doch von diesem Balkon aus hatte man den Eindruck, man bräuchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Allein durch ihren Anblick fühlte Mimi sich Kingsley schon näher. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern …

Sie gähnte, denn sie war noch müde von der Reise und kämpfte gegen den Jetlag, als ihr Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an.

»Frühstück auf der Terrasse?«, fragte ihr Conduit, Oliver Hazard-Perry. »Ich habe gesehen, dass sie heute T’aamiyyas haben.«

»Hmm, ich mag diese kleinen gebackenen Bällchen.« Mimi lächelte.

Mimi machte sich auf den Weg zum Frühstücksbüfett und fand Oliver an einem Tisch vor den Gärten mit Blick auf die Pyramiden. Er trug eine Safariweste aus Leinen, einen Strohhut und Wüstenschuhe.

Als er sie sah, stand er auf und zog einen Stuhl für sie zurück. Das Hotelrestaurant war von reichen, Abenteuer suchenden Touristen bevölkert. Amerikaner, die Fül vor sich verteilt hatten, ein arabisches Gericht aus geschmorten Kichererbsen auf einem knusprig gebackenen Pita-Brot. Englische Familien, die in Landkarten vertieft waren. Und Deutsche, die ausgelassen über die Bilder auf ihren Digitalkameras lachten. Überall herrschte eine Art selbstzufriedene Spießigkeit.

Mimi hatte gelernt, dass sich die Büfetts der Fünf-Sterne-Hotels kaum voneinander unterschieden, egal in welchem Land sie sich befand. Neben aufwendig angerichteten kalten Platten und köstlichem Gebäck gab es immer einen Stand mit westlichen Omeletts sowie eine Auswahl an einheimischen Speisen, die einem herausgeputzten Publikum der internationalen besseren Gesellschaft serviert wurden.

Mimi war durch die ganze Welt gereist, doch den Bewohnern der Upper East Side konnte sie nirgendwo entkommen – die privilegierte Sippschaft war vom Kilimandscharo bis zum nördlichen Polarkreis anzutreffen, gestrandet an den Küsten der Malediven oder tauchend in Palau.

»Du siehst aus, als wärst du gerade einem Agatha-Christie-Roman entsprungen«, sagte sie, legte die Serviette auf ihren Schoß und winkte den Kellner heran, der ihr eine Tasse starken schwarzen Kaffee einschenkte.

»Du hast wohl schon meinen Tod auf dem Nil geplant«, erwiderte Oliver lächelnd.

»Noch nicht«, brummte sie.

»Ich würde nur gern vorher noch einen Happen essen, wenn das für dich in Ordnung ist.« Er deutete auf das üppige Büfett. »Wollen wir?«

Sie bedienten sich und gingen zurück zu ihrem Tisch. Mimi warf einen skeptischen Blick auf Olivers Teller, auf dem sich Eier, Erdbeeren, Waffeln, Toast, Pita, Käse, Croissants und Bagels gefährlich hoch türmten. Jungs sind wahre Fressmaschinen, dachte sie, aber vielleicht macht er es genau richtig. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal etwas zu essen bekämen?

Mimi versuchte ebenfalls, etwas herunterzubekommen, stocherte aber nur in den schmackhaften, kleinen Häppchen auf ihrem Teller herum. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch und ihren Appetit verloren. Aber das spielte keine Rolle. Bevor sie New York verlassen hatte, war sie noch einmal bei ihrem derzeitigen Vertrauten gewesen und hatte sich für die Reise mit Blut »vollgetankt«. Wie ein Marathonläufer, der sich am Abend vor dem Rennen mit Kohlenhydraten vollstopfte.

»Schade, dass wir nicht lange bleiben«, meinte Oliver und biss herzhaft in ein Blätterteigplätzchen. »Ich habe gehört, dass es heute Nacht eine Art Lasershow an den Pyramiden gibt. Der Portier hat gesagt, dass die Sphinx dabei etwas erzählen wird. Was die Frage aufwirft, was sie wohl sagen würde, wenn sie tatsächlich sprechen könnte.«

»Unglaublich, was die Red Bloods mit etwas so Heiligem anstellen. Gibt es denn gar keine Grenzen?«, fragte Mimi.

»Es könnte schlimmer kommen. Denk an das Sting-Konzert vom letzten Mal«, erinnerte Oliver sie.

Nun, das ist wirklich eine Katastrophe gewesen, dachte Mimi. Als sie das erste Mal in Kairo angekommen waren, hatte auf dem gesamten Gelände rund um die Pyramiden das reinste Chaos geherrscht. Es war nicht nur unerträglich heiß gewesen und sie hatten sich durch die Menschenmassen kämpfen müssen, um zum Eingang der Pyramide zu kommen, die ganze Zeit über hatte Sting auch noch seine lahmen Allerwelts-Yogamelodien geschmettert. Sie schauderte bei dem Gedanken daran. Rockstars sollten nicht alt werden. Sie sollten sterben, bevor sie dreißig werden, oder in ihre Paläste in der Karibik verschwinden.

»Du könntest hierbleiben«, bot Mimi an, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Ich kann wie beim letzten Mal allein gehen.«

Vielleicht finde ich noch eine andere Möglichkeit für den Austausch, sagte sie sich im Stillen. Er musste das nicht tun. Oliver war ziemlich eingebildet, ziemlich steif, aber er war auch süß und aufmerksam und es war seine Idee gewesen, die weiße Hexe aufzusuchen. Dank ihm wusste Mimi nun genau, was sie brauchte, um Kingsley aus der Unterwelt zu befreien.

Das ist deine letzte Chance, dachte sie.

Oliver tunkte etwas Ei mit einem Stück Toast auf. Er hatte sich heldenhaft angestrengt und sein Teller war fast leer. »Du hast gesagt, du bräuchtest jemanden, der mit dir kommt. Außerdem habe ich nicht jeden Tag die Möglichkeit, die Hölle zu besichtigen. Bekomme ich dort ein Souvenir?«

Mimi schnaubte. Wenn Oliver wüsste … Er war das Souvenir. Die Hexe hatte ihr etwas mitgeteilt, was sie ihm die ganze Zeit über verschwiegen hatte: »Die Orpheus-Gesetze verlangen ein Opfer als Gegenleistung für die Freigabe einer Seele.«

Eine Seele im Austausch für eine andere Seele. Und Oliver machte es ihr sehr leicht. Klar war es bedauernswert, ihn zu verlieren, weil sie gerade anfing, ihn zu mögen. Weil sie so etwas wie Freunde geworden waren und insbesondere, weil er ihr vor nicht allzu langer Zeit das Leben gerettet hatte.

Er hatte sich als Spion bewährt, indem er Hinweisen nachgegangen war, die am Ende zu dem verborgenen Nephilim geführt hatten. Er war ein guter Kerl. Es musste dennoch getan werden. Wenn sie Kingsley zurückhaben wollte, würde sie die wachsende Zuneigung zu Oliver ignorieren müssen.

Es war praktisch gewesen, dass er sich angeboten hatte, sie auf dieser Reise zu begleiten. Und einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, daran hielt sich Mimi. War es mal davon abgesehen nicht auch die Aufgabe eines menschlichen Conduits, seinem Vampirherrn zu dienen?
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Das Kunstwerk

Allegra van Alen hatte San Francisco während ihrer vergangenen Leben häufig besucht. Doch in ihrem gegenwärtigen Zyklus mied sie die Stadt, als wäre sie allergisch dagegen. Wenn sie in Rats-Angelegenheiten in den Westen gerufen wurde, hatte sie stets eine Ausrede parat. Entweder fand sie eine Vertretung für sich oder sie berief eine Telefonkonferenz ein.

Jetzt war sie einundzwanzig Jahre alt und seit Herbst 1989 im Besitz all ihrer Erinnerungen und Kräfte – und dennoch sah sie das Unglück nicht kommen. Im Frühling hatte sie das College abgeschlossen, stolz und aufrecht neben ihrem Bruder auf dem Podium gestanden und ihre Absolventennadel umklammert.

Erstaunlich, wie gut sie abgeschnitten hatte, wenn man bedachte, dass sie die letzten Jahre an verschiedenen Schulen mit unterschiedlichem Niveau verbracht hatte. Nachdem sie die Endicott-Akademie ganz plötzlich verlassen hatte, wollte sie auf keinen Fall an die Duchesne zurückkehren. Stattdessen war sie ziellos von einer Privatschule zur nächsten übergewechselt, manchmal nur so zum Spaß mitten im Schuljahr.

Cordelia war sich sicher gewesen, dass ihre Tochter Allegra niemals von der renommierten Universität aufgenommen werden würde, die für Charles gerade den roten Teppich ausgerollt hatte. Doch sie hatte wahrscheinlich den Einfluss ihres bedeutenden Namens oder der glanzvollen Geschichte ihrer Familie unterschätzt – zusammen mit den großzügigen Spenden, die sie über die Jahre hinweg getätigt hatten, denn es flatterte doch eine Zusage ins Haus.

Allegras Studienzeit war von Spaß geprägt. Sie hatte sich in das wilde Partyleben auf dem Campus gestürzt und eine Energie und Motivation an den Tag gelegt, die sie während ihrer rastlosen Schulzeit hatte vermissen lassen. Es schien fast so, als wäre sie über den schrecklichen Fehler, den sie an der Endicott gemacht hatte, hinweggekommen – dass sie sich in ihren menschlichen Vertrauten verliebt und den Bund mit ihrem Zwillingsbruder aufs Spiel gesetzt hatte. Allegra hatte ihr Schicksal und ihre Rolle in der Gemeinschaft der Blue Bloods inzwischen akzeptiert und Charles war zufrieden.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre sie mit ihrem Zwillingsbruder verheiratet und würde ihr rechtmäßiges Erbe antreten. Zusammen mit Charles würde sie der Gemeinschaft der Vampire den Weg weisen, dem Rest ihrer Art als gutes Beispiel vorangehen, wie sie es seit Anbeginn der Zeit getan hatte. In all den Jahren hatten sie viele Namen getragen – Junia und Cassius, Rose und Myles –, doch sie waren immer Michael und Gabrielle gewesen, die Reinen und Unbestechlichen, die Erzengel des Lichts.

Allegra war wegen Charles in San Francisco. In letzter Zeit trennten sie sich nur selten, und als er sie darum gebeten hatte, ihn zu begleiten, hatte sie zugesagt.

An diesem Morgen war er schon früh gegangen, um sich mit ein paar ortsansässigen Ältesten zu treffen. Sie hatten ihn wegen eines Notfalls gerufen. Es ging um die jungen Vampire, die gerade erst in ihre Reihen aufgenommen worden waren.

Allegra war besorgt gewesen, doch Charles hatte ihr versichert, dass es sich wahrscheinlich um nichts weiter als die üblichen Probleme bei der Verwandlung handelte. Einige der Jungvampire erlangten ihre Erinnerungen zu früh zurück, was zu großer Verwirrung führen konnte. Andere hatten Schwierigkeiten, ihr Verlangen nach Blut unter Kontrolle zu halten. Die Ältesten waren wohl einfach nur nervös.

Allegra und Charles wohnten im Stadtteil Nob Hill, in einem der vielen luxuriösen Apartments, die ihnen nun als Anführer der Gemeinschaft auf der ganzen Welt zur Verfügung standen. Allegra beschloss, den Nachmittag mit einem Spaziergang durch die gepflegte Nachbarschaft zu verbringen, sich wieder mit den hügeligen Straßen vertraut zu machen, ein bisschen durch die Geschäfte zu bummeln und den tollen Ausblick zu genießen.

Sie überquerte den Union Square und schlenderte in eine schmale Seitenstraße, die Maiden Lane, mit ihren bezaubernden kleinen Boutiquen und originellen Kunstgalerien. Ohne darüber nachzudenken, betrat sie die erste Galerie.

Die Verkäuferin, ein hübsches dunkelhaariges Mädchen mit roter Brille und schlichtem schwarzen Kleid, begrüßte sie freundlich. »Hallo, die Ausstellung wurde gerade neu eröffnet. Sie können sich gern alles anschauen.«

»Danke«, erwiderte Allegra, die sich nur kurz umsehen wollte.

Charles war derjenige, der Kunstobjekte sammelte. Er hatte schon als Junge damit begonnen und über die Jahre eine beeindruckende Sammlung zusammengetragen. Sein Geschmack richtete sich danach, was momentan gefragt und teuer war. In ihrer Villa in New York hingen Werke von Julian Schnabel und Jean-Michel Basquiat – Gemälde, die auf zerbrochenem Geschirr gemalt oder von Graffiti übersät waren. Sie konnte ihren künstlerischen Wert zwar nachvollziehen, doch sie musste sie nicht unbedingt jeden Tag vor Augen haben.

Die Vespertine Gallery schien auf realistische Gemälde spezialisiert zu sein. Allegra ließ ihren Blick über die Porträts schweifen, bis eines ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es maß gerade mal zwölf Zentimeter im Quadrat und zeigte ein junges Mädchen, das mit einem Kopfverband in einem Krankenbett saß.

Allegra nahm es genauer in Augenschein und konnte fast nicht glauben, was sie da sah. Es war alles dargestellt: das Tablett mit den Keksen, die weißen Korbmöbel. Das Mädchen hatte ein verträumtes Lächeln im Gesicht, als würde es nicht ganz begreifen, was es in einem Krankenhaus zu suchen hatte. Ein goldener Heiligenschein umgab den Kopf des Mädchens und die leuchtenden Farben des Zimmers mit den grazilen Abbildern von Heiligen und Engeln erinnerten an die Zeichnungen in mittelalterlichen Gebetbüchern. Das Bild trug den Namen Always Something There to Remind Me.

Allegra lief rot an und rang nach Atem. Sie fühlte sich, als hätte jemand einen schlechten Scherz gemacht, und als sie sich von dem Ausstellungsstück abwandte, wäre sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. Das konnte nicht sein, oder? Aber es gab keine andere Erklärung. Das war ihr gemeinsames Lied gewesen …

»Kennen Sie den Künstler?«, fragte die junge Verkäuferin, die gerade neben Allegra aufgetaucht war. Das Mädchen hatte ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt, als wüsste es instinktiv, wann ein »Sichumsehen« in ein »Etwas-kaufen-Wollen« umschlug.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Allegra. Ihr Herz pochte unter dem dünnen Kaschmirpullover, ihr Gesicht fühlte sich heiß an und ihr Mund war trocken. »Wie heißt der Künstler denn?«

»Stephen Chase. Er lebt hier in San Francisco. Für seine letzte Ausstellung wurde er im Artforum hoch gelobt. Erstaunliche Arbeiten. Jeder redet über ihn. Er sorgt ganz schön für Aufsehen.«

Allegra nickte. Sie war unfähig, irgendetwas anderes zu tun. Stephen Chase. Diesen Namen würde sie niemals vergessen. Damals hatte er jedoch seinen Zweitnamen benutzt: Bendix. Abgekürzt Ben. Und dieses Gemälde war eindeutig von ihm. Das hatte sie auf Anhieb gesehen.

»Wie viel kostet es?«, fragte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Die Verkäuferin nannte eine stolze Summe und murmelte etwas von Extrakosten für Rahmung und Versand, falls erwünscht.

»Ich kaufe es«, sagte Allegra und durchwühlte ihre Handtasche nach der Kreditkarte. »Und ich nehme es gleich mit.«

»Wundervoll! Es ist ein herausragendes Werk. Zu diesem Kauf kann ich Ihnen nur gratulieren. Allerdings kann ich Ihnen das Bild leider nicht mitgeben. Die Ausstellung läuft noch bis nächsten Monat. Erst danach dürfen wir die Stücke an die Käufer rausgeben. Ich hoffe, das ist Ihnen recht?«

Allegra nickte erneut, obwohl sie enttäuscht war. Sie wollte das Bild sofort haben, es in ihren Koffer stecken und später wieder hervorholen, wenn sie es ungestört studieren konnte.

Die Ereignisse des verhängnisvollen Jahres an der Endicott-Akademie stürzten wieder auf sie ein. Ben hatte sie also nicht vergessen. Das Gemälde stellte den Tag dar, an dem sie sich kennengelernt hatten – den Tag, an dem Allegra beim Feldhockey von einem Ball am Kopf getroffen und in die Schulklinik eingeliefert worden war. Sie und Ben hatten sich das Krankenzimmer und den Fernseher dort geteilt. Er hatte sich das Bein gebrochen und die Feldhockeymannschaft – ihr Team – auf seinem Gips unterschreiben lassen. Die Bilder trafen sie wie ein Blitzschlag, als wäre das alles erst gestern gewesen.

»Wie lange sind Sie noch in der Stadt?«, fragte die Verkäuferin, während sie die Kreditkarte durch das Lesegerät zog.

»Wir reisen morgen ab.«

»Das ist zu schade. Am Samstag steigt eine Dinnerparty für den Künstler, und er liebt es, die Käufer seiner Bilder kennenzulernen.«

Allegras Gedanken überschlugen sich. Sie könnte Charles bitten, noch ein paar Tage länger zu bleiben. Er hatte erwähnt, dass er die Eröffnung der neuen Olmeken-Ausstellung im de Young Museum besuchen wollte. Natürlich würde er sich wünschen, dass sie ihn begleitete. Aber sie könnte irgendeine Ausrede finden und sich stattdessen zu der Dinnerparty verdrücken.

»Mein Terminplan ist flexibel«, erklärte sie der Verkäuferin. »Und ich würde ihm gern für dieses Bild danken …«

Die Verkäuferin schrieb die Adresse auf den Kaufbeleg. »Großartig! Er wird begeistert sein!«

Allegra war sich nicht ganz sicher, ob »begeistert« das richtige Wort war. Sie erinnerte sich noch gut an die letzte Begegnung mit Ben. Damals hatte sie zum ersten Mal von seinem Blut getrunken und ihn damit zu ihrem Vertrauten, ihrem Eigentum gemacht. Dann war sie wie vom Erdboden verschwunden.

Sie hätte niemals gedacht, dass sie ihn einmal wiedersehen würde. Falsch – sie hatte gehofft, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. Vor allem nach der schrecklichen Vision, die sie von ihrer Zukunft gehabt hatte. Einer Zukunft, vor der sie in den letzten fünf Jahren geflohen war.

Jede Faser ihres Körpers und ihre unsterbliche Seele rieten ihr, in das nächste Flugzeug zu steigen und die Stadt zu verlassen. Es war gefährlich, Ben wiederzubegegnen. Damals hatte sie sich in ihn verliebt, doch inzwischen hatte sie ihr Herz wieder unter Kontrolle. Sie liebte Charles und sie würden ihren Bund erneuern, wie sie es seit Anbeginn der Zeit getan hatten – seit sie aus dem Himmelsreich herabgestiegen waren, um den gefallenen Engeln Hoffnung zu bringen. Ihr Herz hatte versprochen, ihren Zwillingsbruder zu lieben, und doch war es genau dasselbe sture Herz, das sie nun zum Bleiben überredete und sie nicht gehen lassen würde.

Sie war sich sicher, dass sie Ben am Samstagabend wiedersehen würde. Wenn es so etwas wie Schicksal gab, dann zog es sie in eine ganz neue Richtung, das spürte Allegra. Sie würde von ihrem geplanten Lebensweg abweichen, sich von der Gemeinschaft der Vampire und von dem Engel entfernen, den sie seit einer Ewigkeit liebte.

Allegra erwartete, von Angst und Schuldgefühlen geplagt zu werden. Doch stattdessen verließ sie die Galerie mit einem seltsamen Gefühl – einem Gefühl, das sie seit langer Zeit nicht mehr gehabt hatte: Sie war glücklich.




4 
Ein Messer blitzt auf

Die Sambesi-Raststätte war anders als alle Rastplätze, die Skyler je gesehen hatte. Auf der weitläufigen Anlage befanden sich nicht nur Restaurants und Parks, in denen Großfamilien picknickten und den Nachmittag genossen, man konnte dort auch eine echte Safari-Tour machen.

Das freundliche Personal erklärte ihnen, dass Zoos an vielen Raststätten, wo Pendler bewirtet wurden, die zwischen Ägyptens Großstädten hin und her reisten, üblich waren.

Der Besitzer hatte diesen hier der afrikanischen Steppe nachempfunden, mit Zebras und Löwen und allem, was dazugehörte.

»Jeden Freitagnachmittag findet hier eine Löwenjagd statt«, sagte Jack, der den Prospekt las. »Sie lassen ein Schwein in das Löwengehege und die Löwen …«

»Stopp!«, rief Skyler und versuchte, nicht zu lachen. »Das ist ja schrecklich.«

Sie lächelten und hielten Händchen über dem Tisch, wobei sie darauf achteten, weitere öffentliche Liebesbekundungen zu vermeiden. Durch Skylers Fähigkeit, ihre Gesichtszüge zu verändern, und durch ihre Kleidung, zu der auch ein schwarzes Seidentuch gehörte, mit dem sie ihr Haar bedeckte, konnte sie ihr Äußeres problemlos ihrer Umgebung anpassen.

Während ihres Aufenthalts in Ägypten hatte sie festgestellt, dass sich nicht jedes Mädchen verschleierte, obwohl es natürlich auch Frauen gab, die von Kopf bis Fuß in eine Burka gehüllt waren. Die meisten Frauen trugen jedoch modische Kopftücher in leuchtenden Farben, dazu Jeans und langärmelige T-Shirts. Die reichen Frauen, über und über mit Juwelen behängt und mit seidig glänzendem, professionell geföhntem Haar, trugen dagegen gar keine Tücher.

Die einzige Unannehmlichkeit, die Skyler in Ägypten hinnehmen musste, war, dass sie als Mädchen nicht allein reisen konnte. Es ermüdete sie, sich immer wieder in eine alte Frau verwandeln zu müssen.

Junge Ägypterinnen waren entweder in Gruppen unterwegs oder mit einem männlichen Verwandten. Da Skyler und Jack so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen wollten, versuchten sie, sich die Sitten und Gebräuche so gut wie möglich anzueignen.

Sie beendeten ihr spätes Mittagessen an der Raststätte und kehrten auf die belebte Straße zurück, wo sie sich wieder durch den chaotischen Verkehr kämpfen mussten.

Als sie Kairo endlich erreichten, kam Skyler die Stadt noch überwältigender vor als bei ihrer ersten Reise nach Ägypten. Die Straßen und Gehwege waren verschmutzt und es wimmelte nur so von Menschen und hupenden Fahrzeugen.

Mit einigen Schwierigkeiten brachte Jack den Wagen zurück zum Autovermieter und sie nahmen ein Taxi zum Hotel. Sie versuchten, sparsam mit ihrem Geld umzugehen, deshalb übernachteten sie in der Innenstadt. Skyler hatte gehört, dass es dort erschwinglichere Zimmer gab als in den Luxushotels entlang des Nilufers.

Die Billighotels befanden sich in heruntergekommenen Mietshäusern an belebten, lauten Straßen. Es gab einige schmuddelige Absteigen für Rucksacktouristen, die Jack jedoch ablehnte, obwohl Skyler ihm immer wieder beteuerte, dass sie das nicht störe.

Schließlich entschieden sie sich für ein kleines Hotel an einer relativ ruhigen Straße, dessen Empfangsbereich sauberer wirkte als in den anderen Hotels ringsum.

Jack klingelte mehrmals, doch erst nach einer Ewigkeit tauchte der verschlafene Portier aus einem der Hinterzimmer auf.

»Ja? Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mürrisch.

»Wir hätten gern ein Zimmer«, antwortete Jack. »Ist bei Ihnen etwas frei?«

»Für wie lange?«

»Erst mal für eine Woche, vielleicht auch länger. Ist das möglich?«

»Ist das Ihre Frau?«, fragte der Portier und warf Skyler einen argwöhnischen Blick zu.

»Ja.« Jack hielt seinen Ring in die Höhe, sodass der Mann ihn besser sehen konnte.

Skyler versuchte, möglichst schüchtern und sittsam auszusehen, während der Portier sie weiterhin misstrauisch musterte.

Jack klopfte ungeduldig auf den Empfangstresen. »Gibt es irgendein Problem?« Seine Stimme klang höflich, doch es schwang Verärgerung mit.

Skyler wusste, dass Jack die Gedankenkontrolle nicht gern bei Menschen anwendete, aber es war eine lange Fahrt gewesen und er war ziemlich gereizt.

Nachdem der Portier eine ganze Weile gebraucht hatte, um ihr Bargeld zu zählen, holte er schließlich einen Schlüssel hervor und führte sie in die zweite Etage. Das Zimmer war klein und einfach, aber sauber. Jack und Skyler legten sich sofort ins Bett, weil sie früh aufstehen wollten.

Am nächsten Tag brach Jack auf, um mit den Mitgliedern des ortsansässigen Ältestenrats zu sprechen. »Ich werde ein paar Gespräche führen. Mal sehen, ob ich jemanden finde, der uns weitere Hinweise zu Katharina geben kann«, sagte er. »Ruh dich noch ein Weilchen aus. Du siehst müde aus, Liebling.«

Er küsste sie und schon war er zur Tür hinaus. Sein blondes Haar steckte unter einer Baseballkappe und die grünen Augen wurden von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt. Über einer hellen Kakihose trug er ein weißes Oxford-Shirt.

Obwohl ihm keine Gefahr drohte – als Abbadon war er derjenige, vor dem sich jeder fürchten sollte –, war sie besorgt um ihn. Sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte, als sie ihn davon abhielt, sich dem Blutgericht zu stellen.

Doch noch immer verspürte sie Angst, dass ihr jemand Jack ohne Vorwarnung entreißen könnte und sie ihn niemals wiedersehen würde.

Während er unterwegs war, studierte Skyler die restlichen Aufzeichnungen ihres Großvaters. Sie konnte nie darin lesen, ohne Lawrence zu vermissen. Sie stellte sich vor, wie er sie anstupste, sie herausforderte, die wahre, versteckte Bedeutung hinter den verschlüsselten Worten zu finden.

»Meist liegt das, wonach wir suchen, direkt vor uns«, war einer seiner Lieblingssätze.

Am Nachmittag kehrte Jack zurück. Er nahm die Kappe ab und rieb sich die Augen. »Die Hauptsitze des Ältestenrats sind nicht mehr besetzt. Ich konnte aber einen menschlichen Conduit aufspüren, der einem alten Freund von mir gedient hat. Er sagt, der Rat sei letzten Monat angegriffen worden und die Vampire würden sich darauf vorbereiten, die Stadt zu verlassen. Überall schlechte Nachrichten.«

Einen Moment lang sah er verzweifelt aus. Die Neuigkeit, dass sich eine weitere Gemeinschaft in den Untergrund zurückziehen wollte, traf ihn hart.

»Jedenfalls habe ich ihn gefragt, ob ihm der Name Katharina von Siena etwas sagt. Es war reine Spekulation, aber manchmal überdauern Legenden eine lange Zeit.«

»Also hast du sie endlich gefunden?«, fragte Skyler hoffnungsvoll.

»Vielleicht. Er hat mir einen Namen genannt: Zani, eine heilige Frau mit riesiger Anhängerschaft. Wir treffen uns in einer Stunde mit einem Fremdenführer, der uns zu ihrem Tempel bringen kann.« Er sah Skyler in die Augen. »Da ist noch etwas.«

»Was?« Skylers Alarmglocken läuteten.

»Ich glaube, meine Schwester ist hier. Ich kann sie fühlen … Sie sucht etwas.«

Skyler eilte zu ihm. »Dann werden wir gehen.«

»Nein«, erwiderte Jack. »Irgendwie spüre ich, dass sie nicht wegen mir in Kairo ist.«

»Wir können nicht riskieren, dass …«

»Doch, das können wir«, unterbrach er sie sanft. »Ich habe keine Angst vor Mimi oder vor ihrem Zorn. Wir werden die heilige Frau treffen und du wirst deine Torhüterin finden.«

Sie machten sich zu Fuß auf den Weg durch das Menschengedränge und Verkehrschaos. Autos, Busse, Esel-und Pferdekarren verstopften die Straßen, während sich Fahrräder und Motorroller durch die wenigen freien Lücken schlängelten. Genau wie auf der Wüstenstraße drängte und schob sich jeder durch das Gewühl.

Skyler entdeckte einen Mann, der mitten auf der Fahrbahn einen Reifen wechselte. Der Typ dachte gar nicht daran, sein Auto an die Seite zu fahren, und so mussten ihm alle ausweichen.

Skyler und Jack benutzten ihre Vampirgeschwindigkeit, bewegten sich rasch durch den Verkehr und erreichten pünktlich den Khan-el-Kalili-Markt.

Der Markt war ein riesiges Labyrinth und während des Mittelalters einmal das Handelszentrum von Kairo gewesen. Heute boten die Läden im Zentrum vor allem Kitsch für Touristen an: Skarabäen, Pyramiden aus Glas, Teegeschirr mit der aufgedruckten Königin Nofretete und goldene oder silberne Zierrahmen, in die man seinen Namen in Hieroglyphenschrift schreiben lassen konnte.

Während die Geschäfte früher zu verschiedenen Bezirken gehörten, waren sie nun bunt durcheinandergewürfelt, sodass man den Teppichhändler neben einem Computershop finden konnte. Nur die Goldschmiede, die Kupferschmiede und die Gewürzhändler befanden sich noch an ihren historischen Plätzen.

Skyler nahm die Beine in die Hand, um mit Jack mithalten zu können, und ignorierte die Händler, die ihr fortwährend Waren vor die Nase hielten und sie überreden wollten, in ihre Läden zu kommen. Sie durfte Jack nicht aus den Augen verlieren. Er war davon überzeugt, dass Mimi nicht seinetwegen in Kairo war, doch Skyler war sich da nicht so sicher. Sie glaubte auch nicht daran, dass Mimi sie jemals in Ruhe lassen würde. Bei all den Menschen war es schwer zusammenzubleiben. Oft wurden Jack und Skyler von den aufdringlichen Ladenbesitzern getrennt, die sich zwischen sie drängten und irgendein »echtes« Schmuckstück anpriesen.

»Sehr hübsch, sehr hübscher Ring, ja? Mit einem echten Jadestein. Und hundertprozentig hergestellt in Ägypten!«

»Nein danke«, erwiderte Skyler. Sie versuchte, Jacks Hand festzuhalten, und spürte, wie sich seine Finger lösten, als sich ein weiterer Ladenbesitzer zwischen sie schob.

»Miss, Miss, Miss! Sieh her … eine Alabastervase aus den alten Gräbern. Sehr selten, sehr selten!«, rief ein anderer Händler und hielt eine Vase in die Höhe, eine billige Nachbildung, die wahrscheinlich aus China kam.

Doch wo war Jack? Skyler sah sich nach allen Seiten um und unterdrückte die aufsteigende Panik.

»Ein ägyptisches Kreuz? Schützt vor dem bösen Blick, Miss. Komm anschauen. Komm rein, hier ist noch mehr für dich. Sehr schön.«

Mit einem »Nein, nein, tut mir leid« wimmelte sie den Mann ab und zwängte sich an einer Gruppe russischer Touristen vorbei, die angehalten hatten, um die Kopie von Tutanchamuns goldenem Sarg zu bestaunen.

Jack?, sandte sie in Gedanken.

Ich bin hier. Hab keine Angst. Jack erschien neben ihr und Skyler atmete auf.

»Miss! Das willst du haben. Hier – Saphir passt zu deinen Augen!«

»Nein, tut mir leid. Darf ich mal …?«, sagte Skyler und schob den Verkäufer zur Seite. Sie seufzte. »Meine Güte, sind die penetrant!«

»Außerhalb der Saison sind sie meist noch ein bisschen aufdringlicher«, erklärte Jack. Vor einer kleinen Auslage, in der alle Arten von religiösem Zierrat angeboten wurden, angefangen bei Kruzifixen bis hin zu siebenarmigen Leuchtern, blieb er plötzlich stehen. »Ah, hier ist der Laden!«

»Wer ist dieser Fremdenführer eigentlich?«, wollte Skyler wissen.

»Robertson hat gesagt, dass er einer von Zanis Anhängern sei. So etwas wie ein Priester in ihrem Tempel.« Jack tippte an seine typisch amerikanische Baseballkappe. »Er hält nach einem Yankee Ausschau«, erklärte er mit einem schiefen Lächeln.

»Du musst kaufen! Einhundert Prozent echt!«, drängte sich ihnen ein besonders dreister Ladenbesitzer auf und wedelte mit einem Perserteppich vor Skylers Gesicht herum.

»Nein, vielen Dank …«, sagte sie entnervt und stieß seinen Arm weg.

Neben ihr wurde Jack von einem anderen Händler belagert, der ihm eine Wasserpfeife andrehen wollte. Jack blieb nach wie vor höflich, doch Skyler war kurz davor, wegen des aufdringlichen Teppichhändlers die Beherrschung zu verlieren. Sie wollte den Mann gerade zurechtweisen, da bemerkte sie, dass Jack schon wieder verschwunden war.

»Jack?«, rief sie und spürte, wie ihr Unbehagen wuchs.

Mimi war in Kairo. Das hatte er selbst gesagt – und Skyler wurde von einer schrecklichen Furcht gepackt. Jack?, sandte sie in Gedanken. Wo bist du? Als sie sich umdrehte, verfing sich ihre Armbanduhr in dem Teppich und dröselte einen Teil der Wolle auf.

»Du musst kaufen! Du machst kaputt, du kaufst!«, schimpfte der Ladenbesitzer. »Du musst kaufen!«

»Jack!«, rief Skyler und schubste den Mann zur Seite. Hatte Jack den Fremdenführer gefunden? Wohin war er verschwunden? Warum erwiderte er ihre Rufe in der Gedankenwelt nicht?

»Miss! Du musst das kaufen! Du hast zerrissen, du kaufst es! Einhundert Dollar!« Der Teppichhändler hielt sie am Arm fest und schrie ihr ins Ohr.

Skyler stieß den dicken Kerl mit solcher Kraft von sich, dass er in eine Auslage voller Lampen stürzte.

»Oh mein Gott, das tut mir so leid!«, sagte sie, was den Mann noch wütender machte. Und nun waren es auch noch zwei Händler, die ihre zerstörten Waren bezahlt haben wollten.

Skyler hatte das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein, und sah sich hektisch nach Jack um. Als sie ihn endlich entdeckte, musste sie entsetzt mit ansehen, wie sich ihm eine vermummte Gestalt von hinten näherte. Eine silberne Klinge blitzte im Sonnenlicht auf. Der Markt war so belebt, dass niemand etwas bemerkte. Touristen und einheimische Käufer liefen vorbei, ohne die Gefahr wahrzunehmen.

Skyler war wie gelähmt, zu erschrocken, um zu schreien, doch im letzten Moment wirbelte Jack herum, entwaffnete seinen Verfolger blitzschnell und gewann so die Oberhand. Doch als er in ihre Richtung blickte, ließ er den Angreifer wieder los.

Wieso nur? Skyler wollte Jack gerade etwas zurufen, da wurde ihr eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen. Sie trat wild um sich und kreischte laut, doch der Lärm des Markttreibens und der Tumult, den die beiden wütenden Händler verursachten, übertönten ihre Schreie. Sie wurde aus der Menge in eine ruhigere Gasse gezerrt.

Ihr Angreifer hielt sie fest am Hals gepackt. Skyler befahl sich, Ruhe zu bewahren, und tastete nach ihrem Schwert. Hoffnungsvoll umklammerte sie den goldenen Griff.

»Dein Freund hat seine Waffe bereits abgeliefert«, sagte eine kalte Frauenstimme. »Ich rate dir, dasselbe zu tun.«

Da senkte Skyler das Schwert ihrer Mutter.




5 
Die Pyramiden von Giseh

Vor dem Hoteleingang wartete eine schicke schwarze Limousine auf sie. Ein uniformierter Chauffeur begrüßte sie mit einer Verbeugung und hielt ihnen die Tür auf, als sie sich dem Wagen näherten.

»Viel besser!« Mimi war sehr dankbar, dass sie das Taxi-Spiel heute nicht noch einmal ertragen musste.

»Das dachte ich mir.« Oliver lächelte. »Nach dir.«

Obwohl sich das Gelände mit der Sphinx und den Pyramiden praktisch vor der Tür des Hotels befand, fuhren sie mit der Limousine im Schneckentempo durch die überfüllten Straßen. Es galt zwar die verbreitete Auffassung, dass die Pyramiden inmitten einer endlosen Wüstenlandschaft lagen, in Wirklichkeit standen sie jedoch in unmittelbarer Nähe der belebten Vororte von Giseh. Und die Szenen, die sich auf dem Areal abspielten, glichen dem reinsten Karneval. Dort wimmelte es nicht nur von Touristen aus aller Welt, sondern auch von Schulklassen auf Exkursion, Souvenirverkäufern, spuckenden Kamelen und Fahnen schwingenden Reiseleitern.

Hätte sich Mimi mehr um ihre Gedächtnisübungen gekümmert, dann hätte sie sich jetzt daran erinnert, dass es nie anders gewesen war. Die Pyramiden waren von den Blue-Blood-Pharaonen als eine Art Fenster in der Gedankenwelt errichtet worden – Leuchttürme, die den Geistern halfen, den Weg nach Hause zu finden. Doch die Red Bloods, die über die Größe und Schönheit der Bauwerke staunten, wurden von Anfang an von ihnen angezogen wie Motten vom Licht. Die Pyramiden waren schon immer eine Touristenattraktion gewesen, was die Vampire ziemlich merkwürdig fanden.

Der Fahrer parkte den Wagen so nah wie möglich vor dem Eingang und sie stiegen aus. Mimi schirmte die Augen vor der Sonne ab und sah an den prachtvollen Bauwerken hinauf. Ihr Anblick war einfach gewaltig. Sie erinnerte sich, dass die Gräber in ihrer ursprünglichen Form mit polierten Kalksteinblöcken bedeckt und dadurch noch schöner gewesen waren. Mimi fand es sehr schade, dass sie im Laufe der Jahrtausende für andere Bauprojekte abgetragen worden waren. Nur die zweithöchste Pyramide, Chephren, hatte noch eine Kalksteinverkleidung an der Spitze.

Gegenüber vom Pyramidenkomplex befand sich der Giseh Hut, wie jeder den Pizza Hut auf der anderen Straßenseite nannte. Während ihrer ersten Kairo-Reise hatten Mimi und Oliver dort zu Mittag gegessen und Oliver hatte ein Foto gemacht, auf dem das moderne Restaurantlogo neben einem Fenster mit Blick auf die Grabbauten zu sehen war. Man musste kein Blue Blood sein, um die köstliche Ironie oder die heiße Pizza würdigen zu können.

Natürlich war es pures Glück gewesen, dass Mimi und Oliver diesen Eingang zur Unterwelt überhaupt entdeckt hatten. Oliver hatte die Archivakten studiert und geschlussfolgert, dass sich das Tor der Verheißung in Alexandria befinden musste.

Doch als sie in Kairo gelandet waren, hatte er plötzlich seine Meinung geändert. Ein Mitreisender hatte die Stadt Big Mango genannt, was dazu führte, dass sie sich über die Herkunft des Stadtnamens unterhielten.

Oliver war ganz aufgeregt gewesen, als er herausfand, dass Kairo als »die siegreiche Stadt« bezeichnet wurde. Die Stadt der Sieger an den Ufern des goldenen Flusses, hatte Oliver aus seinen Notizen vorgelesen und den Zusammenhang erklärt. Nicht, dass Mimi auch nur ein Wort dieses ganzen Geredes über die Tore zur Hölle kapiert hätte. Sie hatten ihren Weg gar nicht erst bis Alexandria fortgesetzt, weil Oliver davon überzeugt gewesen war, dass sich das Tor in Kairo befand, und Mimi war ihm einfach gefolgt.

Während sie den überfüllten Platz durchquerten, grübelte Mimi über diesen relativ einfachen Pfad zur Hölle nach. Stand hier nicht eines der berühmten Tore, nach dem die Tussi ihres Bruders suchte? Das Tor aus dem sogenannten Vermächtnis der van Alens? Könnte es möglich sein, dass Jack in der Nähe war? Irgendetwas lag in der Luft, das spürte sie, etwas in der Gedankenwelt, das sich wie Jacks Gegenwart anfühlte, aber sie war sich nicht sicher.

Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal telepathisch miteinander kommuniziert hatten, seit sie seine Gedanken hatte lesen können. Mimi fühlte den Hass wieder wie Galle in sich aufsteigen. Immer wenn sie an ihren Zwillingsbruder dachte, wurde ihr Mund staubtrocken. Eines Tages würde sein Leben in ihren Händen liegen, das hatte sie sich geschworen. Er schuldete ihr noch ein Blutgericht, einen Kampf auf Leben und Tod. Doch sie schob die dunklen Gedanken erst einmal zur Seite. Der Abstieg in die Unterwelt erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.

Auch wenn für die bevorstehende Reise kein Todeslauf nötig war – ein gefährlicheres Wagnis, das nur äußerst erfahrene Venatoren zustande brachten, denn man musste die Spur seines Geistes durch einen Scheintod verbergen –, war ihr Vorhaben nicht ganz einfach. Ohne Zweifel würde es für ihren menschlichen Begleiter ziemlich anstrengend werden.

Mimi hatte vor, mit ihrem und Olivers vollständigem physischen Sein in die Gedankenwelt einzutreten, sodass keine Trennung zwischen Körper und Geist stattfand. Todesläufer hatten die Fähigkeit, sich zu jeder Zeit und an jedem Ort in der Gedankenwelt aufzuhalten. Auf ihrem Weg waren sie und Oliver dagegen langsamer und gaben leichte Zielscheiben ab, aber sie hatten keine andere Wahl. Oliver war ein Mensch und damit unfähig, Geist und Körper zu trennen. Davon abgesehen hatte sie auch keine großen Ambitionen, ein Todesläufer zu werden. Das war viel zu riskant.

Doch zuerst mussten sie das Tor erreichen, was sich am besten auf dem Rücken eines Pferdes oder eines Kamels bewerkstelligen ließ.

Erneut bewies Oliver, wie nützlich er war, denn er hatte bereits für Reiseführer und zwei glänzend schwarze Arabische Pferde gesorgt, die sie zu den Grabstätten bringen sollten. Mimi hatte viele Preisschleifen beim Reiten gewonnen und ließ ihr Pferd schnell traben, während Oliver etwas unbeholfen im Sattel saß und Schwierigkeiten hatte, seine Stute im Zaum zu halten.

»Ich hätte mich wohl nicht von meiner Mutter überreden lassen sollen, Tanz-statt Reitstunden zu nehmen.« Er schnitt eine Grimasse.

Mimi schnalzte mit der Zunge. »Du musst die Zügel etwas straffer halten. Zeig ihr, wer der Boss ist.«

Ihr Weg führte sie vorbei an den öffentlichen Eingängen in der Nähe der Cheops-Pyramide, der größten der drei Grabstätten, und an der Sphinx.

Im Inneren der Pyramiden gab es nicht viel zu sehen, denn im Wesentlichen waren es nur leere Gräber, die nicht für klaustrophobisch Veranlagte geeignet waren. Der Pfad in die Unterwelt befand sich in der kleinsten Pyramide, der Mykerinos-Pyramide.

Sie banden die Pferde an einen Baum, vergewisserten sich, dass die Reiseführer genügend Futter und Wasser für sie hatten, und liefen zum Eingang.

»Zutritt verboten. Für Rundgänge ins Innere bitte dort entlang, Miss«, sagte ein Wächter, der ihnen den Weg versperrte und zu den anderen Pyramiden zeigte.

»Wir sind sofort verschwunden«, antwortete Mimi und nutzte die Gedankenkontrolle, um ihn dazu zu bringen, in die entgegengesetzte Richtung zu sehen.

Als er sich umdrehte, öffnete Mimi die Türen mit einem Zauberspruch, und Oliver führte sie ins Innere der Pyramide und die unterirdischen Stufen hinab.

Die Tore zur Hölle waren auf Geheiß des Ordens der Sieben während Caligulas Herrschaft an den Pfaden des Todes errichtet worden, um den irdischen Bereich vor den Dämonen der Unterwelt zu schützen. Die Tore hielten die Silver Bloods gefangen, doch von der anderen Seite konnte jeder hindurchgehen und in die Hölle gelangen, wenn er den Weg kannte. Jeder bis auf die Red Bloods, denn sie mussten normalerweise bis zum Ende ihres Lebens warten, bevor sie in das Königreich des Todes eintreten konnten.

Mimi schob Oliver durch die Gedankenwelt. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie, als er sich gerade nach vorn krümmte und sich den Bauch hielt.

»Mir ist übel. Aber ich werd’s überleben«, sagte er und tupfte sich mit einem Taschentuch den Mund ab.

Vorläufig schon, dachte Mimi.

In einiger Entfernung war ein kleines Metalltor zu sehen, das Ähnlichkeit mit einem Gartentor hatte und mit einem Riegelschloss versehen war.

»Das soll es sein?«, fragte Oliver skeptisch. »Das ist das Tor der Verheißung? Es sieht aus, als könnte es gerade mal Kleinkinder von einem Schwimmbecken fernhalten.«

»Tja.« Mimi zuckte die Schultern und zog den Riegel auf. »Ich denke, es erscheint jedem anders. Von der anderen Seite sieht es aus wie eine Festung. Bist du so weit? Es könnte sein, dass dir ein wenig schlecht wird.«

»Noch mehr als jetzt? Du hättest mir ruhig sagen können, dass ich eine Kotztüte einstecken sollte.« Oliver wischte sich über die Stirn und atmete tief durch.

Mimi verdrehte die Augen. Sie hielt das Tor offen und gemeinsam überquerten sie die Schwelle. Nach ein paar Schritten waren sie im Limbus, dem äußersten Kreis des Höllenreichs. Der Raum zwischen den Welten erwies sich als endlose Wüste, ähnlich der Landschaft, die sie gerade erst verlassen hatten, nur ohne die Pyramiden.

»Der Übergang fällt leichter, wenn es hier so aussieht wie dort, wo wir herkommen«, erklärte Mimi.

Oliver erinnerte die felsige und öde Umgebung ein bisschen an die Mojave-Wüste im Death Valley. In der Ferne waren Palmen zu sehen. Salzkraut, auch Steppenläufer genannt, rollte über die Landstraße. Die Hitze war unerträglich und er schwitzte unter seiner Safariweste.

»Lass uns gehen«, sagte Mimi und klimperte mit den Autoschlüsseln eines roten Ford Mustang, der sich am Rand der Straße materialisierte. »Steig ein. Ich fahre. Ich kenne den Weg.«

»Natürlich tust du das.« Oliver hustete, doch er folgte ihrer Anweisung.

Azrael, der Engel des Todes, war nach Hause zurückgekehrt.




6 
Die Einladung

Allegra kam spät auf der Party an. Sie war nervös, hatte zu lange vor dem Spiegel gestanden und sich gefragt, was sie anziehen sollte. Nichts, was sie aus New York mitgebracht hatte, schien passend zu sein. Sie hasste ihre Klamotten.

Charles war wie geplant zu der Ausstellungseröffnung gegangen. Allegra hatte ihn davon überzeugen können, dass ihr an diesem Abend nicht nach geselligem Geplauder zumute war und sie lieber hierbleiben und lesen wollte. Glücklicherweise war er zu begeistert darüber, dass er die bemerkenswerte Sammlung der antiken südamerikanischen Kunst zu sehen bekommen würde, um darauf zu bestehen, dass sie ihn begleitete. Charles genoss den gesellschaftlichen Rummel, er liebte es, sich in der Aufmerksamkeit seiner Verehrer zu sonnen, und sie wusste, dass er sie nicht vermissen würde.

Sowie sich die Tür hinter Charles geschlossen hatte, stürmte Allegra zu ihrem Wandschrank. Als Ben sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie sechzehn Jahre alt und voller Lebenslust gewesen. Und obwohl fünf Jahre keine besonders lange Zeit waren, fühlte sie sich sehr viel älter und war sich ihrer Schönheit und der Reaktion, die sie beim anderen Geschlecht auslöste, noch stärker bewusst.

Sie trug ihr Haar inzwischen kurz, fast jungenhaft, und Charles hasste es. Er hatte ihre langen goldenen Locken immer bewundert und es geliebt, seine Finger darin zu vergraben. Er war sehr enttäuscht gewesen, als sie mit ihrem neuen Haarschnitt vom Friseur gekommen war.

Allegra hingegen sah darin einen Befreiungsschlag: Sie hatte nicht mehr diese Wolle im Nacken, der Verkehr kam nicht mehr quietschend zum Stehen, wenn sie die Straße überquerte, und es drehten sich keine Köpfe mehr nach ihr um, wenn ihr goldenes Haar wie ein Segel hinter ihr herwehte. Sie genoss es, etwas unauffälliger, unscheinbarer und gewöhnlicher auszusehen – fast als wäre sie zur Abwechslung mal jemand anders.

Doch jetzt, als sie über die stumpfen Spitzen ihres Kurzhaarschnitts fuhr, fragte sie sich, ob Charles vielleicht doch Recht hatte, dass sie ohne ihr langes Haar nicht wie sie selbst aussah, sondern nur langweilig und unattraktiv.

Sie entschied sich schließlich für eine weiße Seidenbluse, eine Levis-Jeans für Männer, einen breiten Ledergürtel und abgewetzte Cowboystiefel.

Die Party fand in einem höher gelegenen Herrenhaus in Pacific Heigths statt, einem wohlhabenden Stadtviertel von San Francisco.

Allegra schlüpfte durch die vergoldeten Türen und nahm ein langstieliges Champagnerglas von einem Kellner, der ein silbernes Tablett trug. Sie bahnte sich einen Weg durch die gut aussehenden und gut betuchten Anwesenden – Frauen in Samt und Pelz gehüllt, Männer in maßgeschneiderten Jacketts.

Die Party fand hauptsächlich im Wohnzimmer statt, einem gemütlichen Raum mit hohen Bücherwänden, einem atemberaubenden Blick auf die Golden Gate Bridge und einem echten Monet über dem Kamin. Trotz der seltenen Antiquitäten und auffallenden Kunstobjekte wirkte es gleichzeitig warm und einladend.

»Sie kommen mir so vertraut vor. Ich bin Decca Chase. Willkommen in unserem Haus.« Eine der einflussreichsten Damen San Franciscos, die zufällig Bens Mutter war, lächelte Allegra an. »Sie sind das Mädchen auf den Gemälden, nicht wahr?«

Es gab noch mehr davon?, fragte sich Allegra. In der Galerie hatte sie nur eins entdeckt.

»Mrs Chase«, sagte sie, »es ist so schön, sie wiederzusehen.«

»Also sind wir uns schon einmal begegnet«, erwiderte Bens Mutter erfreut. Sie war groß und attraktiv, genau wie ihr Sohn, und in einen Hauch aus weißem Kaschmir gehüllt. Allegra fiel wieder ein, dass ihre Mitbewohnerin an der Endicott erzählt hatte, dass Bens Mutter Erbin eines enormen Vermögens war und sein Zweitname aus der Familie seiner Mutter stammte.

»Ich war mit Ben auf der Endicott-Akademie«, erklärte Allegra, die sich von Decca Chases Freundlichkeit ein bisschen eingeschüchtert fühlte.

»Natürlich! Er wird sich sehr freuen, eine alte Freundin zu treffen.«

Decca drängte sich durch die Partygäste und zog Allegra an der Hand hinter sich her. Schließlich hielt sie vor einem groß gewachsenen jungen Mann in einer abgetragenen blauen Jacke, der eine ihn bewundernde Menge mit einer fesselnden Geschichte erfreute.

»Sieh mal, wen ich dir mitgebracht habe!«, sagte Decca triumphierend.

Allegra fühlte sich plötzlich verlegen und wünschte, sie hätte mit Charles die Ausstellungseröffnung besucht. Was machte sie hier? Sie gehörte nicht hierher. Bens Mutter war so nett, dass es sie peinlich berührte. Vielleicht könnte sie einfach von der Party verschwinden und niemand würde sich jemals daran erinnern, dass sie da gewesen war.

Er sah genauso aus wie damals: dasselbe goldglänzende Haar, dasselbe freundliche, unbeschwerte Grinsen, dieselben funkelnden blauen Augen. Seine Ausstrahlung war so sonnig, warm und wohltuend wie ein Sommernachmittag.

»Legs!«, sagte er.

Es schmerzte Allegra, den alten Spitznamen zu hören und wie leichthin er ihn aussprach. Er umarmte sie herzlich und küsste sie flüchtig auf die Wange, als wären sie nur alte Schulkameraden und sonst nichts. Als hätte sie niemals von seinem Blut getrunken und ihn damit zu ihrem Vertrauten gemacht.

Sie fragte sich, was sie dazu getrieben hatte, heute Abend hier aufzukreuzen. Was hatte sie erwartet? War sie gekommen, um zu sehen, ob er unglücklich war oder ob sie ihn zerstört hatte? War sie enttäuscht darüber, dass es nicht so war?

Es war richtig gewesen, Endicott zu verlassen, nachdem die Vision sie gewarnt hatte. Er war ohne sie besser dran.

Er war derselbe alte Ben mit den rosigen Wangen und den Grübchen, wenn er lächelte. Er trug eine ausgefranste Rips-Krawatte als Gürtel – noch immer derselbe alte »Preppy«. Die Jeans hatte natürlich ein paar nette Farbspritzer.

Sie fand nichts, was darauf hindeutete, dass er irgendetwas vortäuschte oder sein Verhalten berechnend war. Er wirkte natürlich und freundlich und es war schwer, ihn nicht zu mögen. Er war noch immer einer dieser Jungs, die jeder liebte, weshalb Charles ihn von Anfang an gehasst hatte.

»Ben, hallo«, sagte Allegra und erwiderte seinen Wangenkuss, wobei sie die Gefühle, die in ihr tobten, mit einem Lächeln überspielte.

»So nennt mich niemand mehr«, entgegnete er, nahm einen Schluck aus seinem Bierglas und betrachtete sie nachdenklich.

»Mich nennt außer dir auch niemand Legs«, erwiderte sie leise.

Ben grinste. »Ich wollte dich nur necken. Nenn mich, wie du möchtest.«

Die Menge um ihn herum zerstreute sich, als sei es offensichtlich, dass er seine gesamte Aufmerksamkeit nur noch dem umwerfend schönen Mädchen widmen würde. Und Allegra hätte nie daran zweifeln sollen: Sie sah noch immer atemberaubend aus, auch mit ihrem Kurzhaarschnitt.

»Nun, ihr wollt euch sicher wieder etwas miteinander vertraut machen. Ich sollte nachsehen, wo sich dein Vater herumtreibt und ob er nicht schon die ganzen Kaviarhäppchen aufgegessen hat«, sagte Decca und musterte die beiden zufrieden.

Allegra hatte ganz vergessen, dass Bens Mutter noch neben ihnen stand. Jetzt sahen sie und Ben zu, wie sie sich mühelos durch die Menge bewegte, hier und da einen Ellbogen knuffte oder charmant über einen Scherz lachte – ganz die perfekte Gastgeberin.

Ein Kellner huschte vorbei, um Allegras Champagnerglas aufzufüllen, und sie war froh über diese kurze Ablenkung. Sie wusste nicht, was sie zu Ben sagen sollte. Und sie wusste immer noch nicht, was sie hier überhaupt zu suchen hatte. Nur, dass die Möglichkeit, ihn wiederzusehen, sie so überwältigt hatte, dass sie danach gegriffen hatte wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring.

»Deine Mutter ist toll. Das hast du nie erwähnt.« Damals hatte er ihr erzählt, seine Eltern hätten nie viel Zeit für ihn gehabt. Vielleicht wollten sie das mit dieser sensationellen Party wiedergutmachen.

»Hab ich nicht dran gedacht.« Ben lächelte frech. »Oh, klar, ich hab dir den armen kleinen reichen Jungen vorgespielt, stimmt’s?«

Allegra lachte. Er hatte sie schon immer zum Lachen bringen können und sie vermisste ihren unbeschwerten Umgang miteinander.

»Nettes Haus.« Skyler blickte in Richtung Picasso, der über dem Esstisch hing.

Ben verdrehte die Augen. »Meine Eltern«, schnaubte er. »Das Schlimmste am Reichsein ist, dass ich nie ein hungernder Künstler sein werde.«

»Wie schrecklich!«, sagte Allegra mit einem leicht spöttischen Unterton.

»Ja, es ist furchtbar«, fuhr Ben fröhlich fort. »Ich bekomme immer gutes Essen und meine Mutter nutzt ihre Kontakte, um jeden dazu zu bringen, über mich zu schreiben oder meine Arbeiten zu kaufen. Das ist echt hart.«

Allegra lächelte. Bens Herkunft war ein Teil von ihm. Er konnte nichts dafür, wer seine Eltern waren – er hatte einfach Glück gehabt, ihr Sohn zu sein.

Ben betrachtete sie genau. »Du hast deine Haare abschneiden lassen«, stellte er fest und runzelte die Stirn.

»Ich dachte, es sei an der Zeit für eine Veränderung«, sagte sie und versuchte tapfer zu bleiben. Gott, er hasste es bestimmt. Warum hatte sie nur ihre Haare abgeschnitten? Was hatte sie sich dabei gedacht?

»Gefällt mir«, sagte er mit einem leichten Nicken. »Übrigens hat mir die Galerie mitgeteilt, dass du ein Bild gekauft hast.«

»Das stimmt.« Allegra bemerkte, dass sich inzwischen ein paar Partygäste um sie drängten. Sie schienen darauf zu warten, dass sich Ben von ihr abwandte, um ihn endlich in Beschlag nehmen zu können.

»Schön, das Geld kann ich gut gebrauchen.«

»Lügner!« Sie gab seinen Bewunderern ein Zeichen. »Ich glaube, ich halte dich von deinen Fans ab.«

»Ach, die können mich mal.« Ben grinste. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Legs.« Seine Stimme hatte einen warmen Klang. »Möchtest du mich morgen in meinem Atelier besuchen? Ein paar andere Arbeiten von mir sehen? Ich verspreche dir, dass ich nicht versuchen werde, sie dir zu verkaufen. Nun, vielleicht nicht alle.«

Er wollte sie wiedersehen. Allegras Herz machte einen Sprung. »Sicher, warum nicht.« Sie zuckte lässig die Schultern, als würde sie nur zusagen, weil sie nichts Besseres zu tun hatte.

Sein Gesicht leuchtete auf und er wirkte richtig glücklich. »Großartig! Ich werde die Galerie bitten, dir die Adresse zu geben.«

Schließlich hatte einer der Gäste, ein älterer Herr mit gepflegtem Bart, es satt zu warten. »Stephen, entschuldige meine Unterbrechung, aber du musst einen unserer besten Kunden kennenlernen. Er ist begeistert von deinen Werken und überlegt, die gesamte Kollektion zu kaufen.«

»Eine Sekunde«, sagte Ben zu seinem Agenten, dann wandte er sich wieder an Allegra. »Tut mir leid, die Arbeit ruft. Aber bleib ruhig noch und genieße die Party. Einige aus der alten Clique sind hier – eine Handvoll Peithologen. Du findest sie an der Bar. Alte Gewohnheiten legt man nicht ab.«

Dann war er fort, verschwunden zwischen den Partygästen, die seinen Erfolg mit ihm feiern wollten.

Ben war glücklich, freundlich, es ging ihm gut. Es ging ihm gut. Allegra beschloss, sich für ihn zu freuen, und sie war zufrieden, das Richtige getan zu haben, indem sie ihre kleine Affäre – oder was es auch gewesen war – im Keim erstickt hatte. Als sie zu ihren alten Schulkameraden an der Bar lief, lächelte sie vor sich hin. Wie schön, dass ihm ihre Frisur gefiel.




7 
Spiegelbilder

Die Entführer zerrten Skyler aus dem Marktviertel und schubsten sie in ein Fahrzeug, das Sekunden später über holprige Straßen davonraste.

Sie glaubte, Jack neben sich zu spüren, doch sie war sich nicht sicher.

Die Kapuze, die sie ihr über den Kopf gezogen hatten, verwirrte sie. Es war kein normaler dunkler Stoff, sondern eine weitere Waffe aus der Sammlung der Venatoren, die den Vampirblick eindämmte. Sie konnte schlecht einschätzen, wie viel Zeit vergangen war.

Alles in Ordnung?, fragte Jacks ruhige Stimme in ihrem Kopf. Wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen, werde ich sie in Stücke reißen.

Jack war also hier. Sie war erleichtert. Mir geht es gut. Wo sind wir? Wer hat uns entführt? Venatoren aus New York? Oder hat die Gräfin ihre Truppen neu formiert?

Bevor Jack antworten konnte, wurde ihr die Kapuze vom Kopf gezogen und ein Messer unters Kinn gehalten. Die Entführerin zog so heftig an Skylers Haar, dass ihr Hals nackt und verwundbar nach hinten gestreckt wurde.

Jack saß ihr mit gefesselten Händen gegenüber und hatte ebenfalls ein Messer an der Kehle. Seine glasklaren grünen Augen funkelten vor Zorn, doch er hielt seine fürchterlichen Kräfte im Zaum. Er könnte ihre Entführer mit nur einem Wort töten, aber wieder einmal wurde er durch seine einzige Schwäche davon abgehalten: seiner Liebe zu ihr. Wenn Skyler in Gefahr war, war Jack praktisch machtlos, und das hasste sie am meisten an sich. Sie konnte benutzt werden, um ihn zu kontrollieren.

Das Mädchen, das Skyler in der Gewalt hatte, war eine hübsche chinesische Venatorin, die eine Uniform mit drei silbernen Kreuzen am Kragen trug, was auf einen hohen Befehlsgrad hindeutete.

»Halt, das ist einer von uns.« Ihr Gefährte, ein stämmiger Junge mit einem aufrichtigen Gesicht, zeigte auf Jack. »General Abbadon. Was für eine Überraschung. Demin, hast du ihn nicht erkannt?«

»Rujiel!«, sagte Jack und benutzte den Engelsnamen des Entführers, während er die Fesseln an seinen Handgelenken löste, als wären sie nur Bindfäden. »Ich wusste gar nicht, dass sich die Westwinde auf die Seite von Verrätern geschlagen haben. Ich bin enttäuscht, dass du und dein Bruder Drusillas Befehlen folgt.«

»Wir sind keine Verräter«, erwiderte Sam Lennox scharf. »Die Gräfin hat vielleicht den Europäischen Ältestenrat auf ihre Seite gezogen, aber wir handeln nicht auf ihre Anordnung. Und wir arbeiten auch nicht mehr für deine Schwester.«

»Sei froh, denn sonst würdest du längst im nächsten Flieger zurück nach New York sitzen«, brummte Ted böse.

»Na gut, würdet ihr dann netterweise eure Freundin bitten, meine Frau loszulassen?«, fragte Jack. »Wenn es stimmt, dass wir auf derselben Seite stehen, gibt es keinen Grund für diese Feindseligkeit.«

Die Chinesin sah Sam fragend an. Er nickte und sie zog das Messer zurück.

Skyler atmete auf. »Das Schwert meiner Mutter, wo ist es?«

Ein zweites Mädchen, mit denselben Gesichtszügen wie die der Venatorin, die sie angesprochen hatte, warf ihr die Waffe zu.

Skyler fing sie geschickt auf, ließ das Schwert zusammenschrumpfen und steckte es in ihre Tasche. Die chinesischen Venatorinnen und die Lennox-Zwillinge gaben eine interessante Mischung ab. Die Geschwister waren die reinsten Spiegelbilder voneinander und sie bewegten sich mit einer sich ergänzenden Anmut und Geschicklichkeit. Wie eine gut geölte Maschine, die mit jahrhundertealtem Wissen vollgetankt war. Sie wirkten abgebrüht und erschöpft.

Jack übernahm das Kommando – er ging selbstverständlich davon aus, dass ihm allein die Führungsrolle zustand – und stellte die Anwesenden einander vor. »Skyler, das sind Sam und Ted Lennox, auch bekannt als die Brüder Rujiel und Ruhuel, die Engel des Westwindes. Gute Soldaten. Sie gehörten vor langer Zeit zu meiner Legion. Ich glaube, sie waren zuletzt in Kingsley Martins Team in Rio aktiv. Und wenn ich mich nicht irre, handelt es sich bei diesen beiden charmanten Damen um Demin und Dehua Chen. Ich erinnere mich an euch, ihr wart auf dem Jahrhundertball.« Er wandte sich zu Skyler um. »Das ist Skyler van Alen, meine Ehefrau.«

»Der berühmte Jack Force.« Die Verachtung in Demins Stimme war nicht zu überhören. Während die Lennox-Zwillinge Jack als ihren alten Befehlshaber anerkannten, war es offensichtlich, dass sie nicht denselben Respekt empfand. Sie wirkte stärker und erbitterter als ihre Zwillingsschwester Dehua. Skyler zweifelte nicht daran, dass Demin ihr, ohne zu zögern, die Kehle aufgeschlitzt hätte.

»Ich erinnere mich auch an dich«, sagte Demin zu Jack. »In New York haben sie erzählt, dass du mit Gabriels Missgeburt davongelaufen bist und deinen Bund mit Azrael gebrochen hast. Ich konnte nicht glauben, dass das wahr ist.« Sie sah ihn mit einer solchen Abscheu an, dass Skyler zum ersten Mal wirklich verstand, was Jack für sie aufgegeben hatte: seinen hohen Rang in der Gemeinschaft der Vampire, seinen Stolz und sein Ehrenwort. In den Augen der Venatorin war er nichts weiter als ein kleiner Feigling, der einen himmlischen Eid gebrochen hatte.

»Vorsicht! Es ist mir egal, was du von mir denkst. Aber ich will nicht, dass Skyler in dieser Weise beschimpft wird.« Jacks Stimme war ruhig, doch es schwang ein drohender Unterton mit.

»Es ist aber die Wahrheit«, erwiderte Demin. »Gabrielles Fehler war schon schlimm genug, doch du hast alles noch schlimmer gemacht, indem du deinen Schwur gebrochen und dich mit ihrer Brut davongemacht hast.«

»Du wirst dich für deine Unhöflichkeit entschuldigen!«, befahl Jack und sprang auf.

Demin streckte ihr Kinn vor und wirkte so hochmütig wie eine chinesische Kaiserin. »Du hast vergessen, dass wir nicht länger deinen Befehlen folgen. Azrael hat ihre Ehre bewahrt. Wo ist deine geblieben?«

»Das kann ich dir zeigen.« Jack lächelte und griff nach seinem Schwert.

Blitzschnell hatten die beiden ihre scharfen Klingen gekreuzt. Als der himmlische Stahl aufeinanderschlug, flogen Funken.

»Bedrohe ja nicht meine Schwester!«, warnte Dehua, die wie Sam und Ted Lennox nun ebenfalls ihre Waffe zog.

»Sachte, Abbadon«, sagte Sam. »Wir sind nicht eure Feinde, doch wir werden uns notfalls verteidigen.«

Das war genug. Skyler sprang mit ausgestreckten Armen zwischen die kämpfenden Engel, sodass sie gezwungen waren, ihre Schwerter zu senken.

»Jack, ist schon gut. Demin, du kennst mich nicht, aber ich hoffe, dass wir alle irgendwie miteinander klarkommen. Es gibt Wichtigeres, als sich gegenseitig zu verurteilen«, sagte Skyler. »Bitte, wenn wir uns bekämpfen, verlieren wir alles.«

Demin blickte sie finster an, doch Jack lenkte ein.

»Du hast wie immer Recht«, sagte er sanft zu Skyler. Dann wandte er sich seiner Widersacherin zu. »Ich warne dich, Kuan Yin, ich bestehe darauf, dass du Skyler äußersten Respekt entgegenbringst. Aber ich entschuldige mich auch, dass ich dich angegriffen habe.«

Schnell wurden die Waffen eingesteckt und die Paare fanden sich wieder zusammen – Sam trat instinktiv an Demins und Ted an Dehuas Seite. Misstrauisch betrachteten sie die Neuankömmlinge und waren sich nicht sicher, wie sie sich ihnen gegenüber verhalten sollten.

»Also dann«, begann Jack, als wäre nichts passiert. »Wenn ihr nicht hier seid, um mich der Gräfin auszuliefern oder mich zurück zu meiner Schwester zu bringen, damit ich mich dem Blutgericht stelle, warum habt ihr uns dann hinterrücks überfallen?«

»Wir sind auf der Jagd nach den Nephilim«, erklärte Demin. Sie richtete ihr Schwert auf Skyler, und einen Moment lang sah es so aus, als würde erneut ein Kampf ausbrechen. Doch die Venatorin sagte nur: »Ihre Spur in der Gedankenwelt war eine verworrene Mischung aus himmlischer und menschlicher Natur. Wir dachten, Skyler sei eine von ihnen.«




8 
Checkpoint

Oliver erinnerte sich an die Reise in die Mojave-Wüste. Es war einer dieser Last-Minute-Ausflüge gewesen. Seine Eltern hatten Freunde, die in Palm Springs wohnten. Deren Kinder – zwei verwöhnte kalifornische Jugendliche mit ungekämmtem Haar und teurem Spielzeug – hatten gefragt, ob er sich mit ihnen das Death Valley ansehen wollte. Sie hatten vor, nach einer verlassenen Geisterstadt zu suchen.

Oliver hatte nicht lange überlegt, denn alles war besser, als neben den Erwachsenen rumzusitzen, während sie sich betranken und über Tennisturniere plauderten.

Anfangs hatte er befürchtet, einen Fehler gemacht zu haben. Die Straßen durch die Canyons waren von einem Regenguss überflutet. Was als zweistündiger Ausflug geplant war, wurde zu einer achtstündigen Irrfahrt. Doch glücklicherweise hatten sich seine Gastgeber als gut gelaunt und abenteuerlustig entpuppt und weder gemault noch genervt. Es war toll gewesen, durch die schier endlose, menschenleere Wüstenlandschaft zu fahren, die ein wenig an alte Mond-Aufnahmen erinnerte.

»Sah die Umgebung auch so aus, als du zum ersten Mal hier warst?«, fragte er Mimi, während er durch das staubige Fenster spähte.

»Nein, ganz anders. Ich glaube, das alles erscheint uns nur so, weil du bei mir bist. Es werden Dinge aus deinem Gedächtnis projiziert, die du verarbeiten kannst.«

Oliver fummelte an den kleinen Knöpfen des Autoradios herum, doch die einzige Musik, die herauskam, war von Wagner.

»Das war ja klar!«, sagte Mimi. »Helda ist ein Fan von Wagner. Du solltest dich ein wenig ausruhen. Es wird eine Weile dauern, bis wir am Ziel sind.«

»Wie lange müssen wir denn hier unten bleiben?«

»Hier existiert keine Zeit«, erklärte Mimi. »Jedenfalls nicht wie oben. In der Unterwelt gibt es keine Vergangenheit oder Zukunft, sondern nur die Gegenwart. Wir sind da, wenn wir da sind. Unser Durchhaltevermögen wird getestet. Als Strafe könnten wir für immer dazu verdammt werden, im Kreis zu fahren.«

»Oh Gott!«

»Falscher Typ.« Mimi grinste. »Aber du bist nicht tot und ich bin nicht menschlich, also gehe ich mal davon aus, dass Helda ein Spiel mit uns treibt.«

»Wer ist diese Helda, über die du dauernd redest?«

»Sie leitet diesen Ort. Hat ihn nach sich selbst benannt.«

»Richtig.«

Oliver hielt ein paar Nickerchen, doch weil die Zeit keinen Einfluss mehr hatte, war es schwierig zu sagen, wie er sich eigentlich fühlte. War er hungrig? Er hatte ein enormes Frühstück verdrückt, aber beim Übergang in die Gedankenwelt viel davon hergeben müssen. Wurde in der Hölle Mittagessen serviert? Hätte er sich einen Imbiss einpacken sollen? Warum dachte er überhaupt über Essen nach? Er war müde und durcheinander wie bei einem Jetlag. Er hoffte nur, dass Mimi wusste, was sie tat.

Er hatte zugestimmt, sie zu begleiten. Nach seinem College-Abschluss hatte er die Harvard-Zulassung zurückgestellt. Als Mimi davon hörte, hatte sie ihm angeboten, ihr Conduit zu werden, und er hatte angenommen. Seine Eltern hatten versucht, ihm das auszureden und gehofft, dass er seine Stelle im Archiv behielt, wo er sicher wäre. Aber die Archivschreiber waren nur an Datensammlungen interessiert und bereiteten sich auf die mögliche Auflösung der Gemeinschaft vor.

Es war entmutigend. Er war nicht sicher, was passieren würde, wenn sich die Vampire in den Untergrund zurückzogen und auch seine Eltern schienen das nicht zu wissen. Es kam ihm viel abenteuerlicher vor, sich Mimi anzuschließen. Er wollte etwas Nützliches tun und nicht Stunden damit zubringen, irgendwelche Aktenbestände zu ordnen.

Außerdem war Oliver klar, dass Mimi nicht allein an der Spitze des Ältestenrats stehen konnte. Sie würde Kingsleys starke Hand brauchen, um die aufgebrachte Vampirgemeinschaft anzuführen. Oliver nahm seine Pflichten als Conduit sehr ernst. Niemals würde er die Blue Bloods im Stich lassen. Er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Mimi alles bekam, was sie brauchte, um die Gemeinschaft zu beschützen und zusammenzuhalten. Ganz egal, welches Opfer er dafür bringen musste.

Zudem betrachtete er Mimi inzwischen als Freundin. Sie brachten Verständnis füreinander auf und Oliver war überrascht darüber, wie gut sie miteinander zurechtkamen. Er hatte erkannt, dass sich unter der Prinzessinnenfassade ein altes und erfahrenes Wesen verbarg, und er respektierte sie. Als sie ihn gebeten hatte, mit ihr in die Unterwelt zu kommen, hatte er aus Pflichtgefühl, Neugier und dem Wunsch, auf ihre Sicherheit zu achten, zugesagt. Sie mochte der gefürchtete Engel des Todes sein, aber sogar Mimi besaß ein Herz, das gebrochen werden konnte. Und Oliver wollte bei ihr sein, falls ihr Vorhaben, Kingsley zu retten, scheiterte. Sie würde einen Freund brauchen. Was gab es zu verlieren? Skyler hatte er bereits verloren.

Es schienen Stunden vergangen zu sein und sie fuhren noch immer durch die Unterwelt. Seit unzähligen Kilometern spielte das Radio nur noch Wagners Ritt der Walküren, was sie nach der x-ten Wiederholung definitiv nicht mehr hören konnten. Oliver spürte Mimis wachsenden Frust und es war eine große Erleichterung, als sie endlich einen primitiv aussehenden Grenzübergang erreichten: einen hölzernen Sägebock auf der Straße, hinter dem sich eine kleine Tankstelle befand.

Zwei Männer – das dachte Oliver zuerst, doch bei näherer Betrachtung waren es gar keine Männer – sprachen mit Mimi in einer Sprache, die er nicht verstand. Die beiden mussten fast drei Meter groß sein und ihre massigen Körper waren von verfilztem braunen Fell bedeckt. Sie hatten grobe und merkwürdig verzerrte Gesichtszüge, Knollennasen und glänzende gelbe Augen. Sie trugen Halsbänder aus silbernem Stacheldraht, was ziemlich schmerzhaft sein musste.

Mimi gab ein paar seltsame Grunzlaute von sich, während sie mit ihnen sprach. Nach einer Weile zogen die beiden Gestalten ab.

»Sie wollen sich mit ihrem Vorgesetzten beratschlagen«, erklärte Mimi.

»Was sind das für Kreaturen?«, flüsterte Oliver.

»Trolle. Sie arbeiten hier … für die Dämonen.«

»Was für hässliche Viecher.« Oliver schauderte. »Und diese Halsbänder.«

»Sie sind das Einzige, was sie davon abhält, über uns herzufallen.«

Die Halsbänder waren eng um die Kehlen der Trolle gewickelt, und immer wenn sie sich bewegten, quoll etwas Blut hervor. Obwohl Oliver die Kreaturen völlig abstoßend fand, hatte er auch Mitleid mit ihnen.

Er sah sich um. »Also ist diese Helda, die du treffen willst, eine Dämonin?«

»Nein.« Mimi schüttelte den Kopf. »Sie ist mehr so etwas wie … ihre Großmutter.«

Oliver wurde bleich und Mimi fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Sie ist eine der uralten Göttinnen, die schon gelebt haben, bevor wir auf der Bildfläche erschienen sind. Genau wie die Hexe, die wir in North Hampton besucht haben.«

»Ich weiß so wenig über diese Welt«, murmelte Oliver nachdenklich.

Die Trolle kamen zurück und trotteten zu der Tankstelle hinter dem Grenzübergang. Mimi parkte den Wagen direkt davor.

»Warte hier«, sagte sie.

»Bei denen?«, stammelte Oliver. Er wünschte, er hätte das Dach geschlossen, doch dafür war es jetzt zu spät. Die Trolle rochen ihn. Einer kam ihm so nah, dass Oliver seinen heißen Atem an der Wange spürte.

»Ein Mensch«, sagte der Troll in perfektem Englisch zu seinem Kumpan.

»Lebendig.« Der andere nickte mit einem hinterhältigen Grinsen.

»Er gehört mir, Bestien! Rührt ihn an und ihr werdet Azraels Klinge zu spüren bekommen«, blaffte Mimi.

Die Trolle zogen sich zurück, aber Oliver wusste nicht, ob er sich jetzt sicherer fühlen konnte. Die beiden musterten ihn immer noch, als sei er ihr Abendessen.

»Sie führen dich nur an der Nase herum. Sie essen kein Fleisch«, versicherte Mimi ihm, wobei sie sich verkniff »nur Seelen« hinzuzufügen. Aber das musste Oliver nicht wissen, er sah jetzt schon entsetzt genug aus. »Sei nicht so eine Memme. Und ihr Trolle, lasst ihn ja in Ruhe!«

Mimi lief zu einem kleinen Büro, das sich im hinteren Teil der Tankstelle befand. Die endlose Fahrerei hatte sie beunruhigt, doch das wollte sie vor Oliver nicht zugeben. Sie hatte befürchtet, dass Helda sie nicht an den tieferen Ebenen vorbeilassen würde, dabei musste sie die siebte Ebene erreichen, wenn sie Kingsley finden wollte.

Ein weiterer Troll, eine grimmige Trollfrau mit bronzefarbener Mähne, bewachte die Tür zu Heldas Büro. Die Trollin trug eine schwere Eisenschärpe voller Munition und ein Gewehr, das aussah wie eine AK-47. Sie tastete Mimi nach Waffen ab.

»Was ist das?«, fragte sie plötzlich.

Erstaunlich, dass die Trollin die Nadel gefunden hatte, die vorne in Mimis BH steckte. »Das ist mein Schwert.«

»Du musst es hierlassen. Du bekommst es zurück, wenn du bei Helda fertig bist.«

Mimi willigte ein, zog die Nadel unter ihrer Bluse hervor und gab sie ihr. »Kann ich jetzt durch?«

Die Trollwächterin nickte wortlos und stieß mit einem kräftigen Ruck die Tür auf.

Helda schien nicht gerade erfreut, Mimi zu sehen. Die Königin des Todes war ganz in Schwarz gekleidet und trug ihr graues Haar zu einem strengen Dutt zurückgebunden. Sie hatte ein runzliges, ausgemergeltes Gesicht, die schmalen gespitzten Lippen eines lebenslangen Rauchers sowie die starren glänzenden Augen eines Spielers, der seinen letzten Dollar auf das falsche Pferd gesetzt hatte.

Ihrer Nichte in North Hampton sah sie gar nicht ähnlich. Sie hatte etwas Unbarmherziges an sich, als hätte sie die Welt zu ihren schlimmsten Zeiten gesehen und dabei nur die Schultern gezuckt.

Der Schreibtisch, hinter dem sie saß, war mit Abrechnungsbüchern, Kassenzetteln, zerknüllten Notizzetteln und zerrissenen Briefumschlägen übersät. Der Tisch ähnelte dem Arbeitsplatz eines gestressten Buchhalters, und wenn Mimi genauer darüber nachdachte, war Helda eigentlich auch nichts anderes. Das Königreich des Todes war schließlich so etwas wie ein Verwaltungsapparat, der Seelen statt Steuern eintrieb.

»Du bist zurück«, stellte sie abfällig fest.

»Dank deiner Nichte«, erwiderte Mimi.

»Welcher?«

»Erda.«

»Wie enttäuschend. Erda war immer die Schlauere. Freya würde eher so etwas tun, nur um mich zu ärgern.« Helda betrachtete Mimi kaltblütig.

In Mimis Augen war Helda mit einer dieser reichen Frauen vergleichbar, die die Wohltätigkeitsverbände leiteten und Gefallen daran fanden, neureiche Aufsteiger aus der Gruppe auszuschließen.

»Also, was willst du in meinem Reich, Azrael?«

»Du weißt, was ich will. Dasselbe wie beim letzten Mal. Ich bin gekommen, um eine Seele aus der Subvertio zurückzuholen.«

»Du bist wegen Araquiel da. Eine Schande. Er ist eine so große Bereicherung, denn er hält die Dämonen hier unten in Schach. Gibt es denn nichts, womit ich dich von deinem Anliegen abbringen könnte?«

Mimi schüttelte den Kopf. Erwartete Helda etwa, dass sie diesen Mist glaubte? Kingsley litt hier unten und musste wer weiß was für Qualen erdulden. Sie wusste nicht, was für ein Spiel Helda mit ihr trieb, doch sie beschloss, ihren Mund zu halten, damit die Alte sie endlich passieren ließ.

»Diesmal bist du vorbereitet. Hast du was zum Tausch mitgebracht?«, fragte Helda.

»Ja, hab ich«, sagte Mimi und zeigte zum Fenster.

Helda musterte Oliver, der sich von den Trollen so weit wie möglich weglehnte, ohne dass er ihnen wirklich ausweichen konnte.

»Aha!« Sie seufzte. »Ein Mensch ist ein dürftiger Ersatz für die Seele, die du mir nehmen willst. Aber na schön. Wenn du Araquiel davon überzeugen kannst, mit dir zu kommen, sollst du ihn haben.«
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Im Atelier

Die Adresse, die ihr die junge Verkäuferin aus der Galerie auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, führte Allegra zu einem Lagerhaus in der Nähe der Market Street. Sie stieg in einen knarrenden Fabriklift und fuhr zu einem Loft in der obersten Etage.

Die letzte Nacht hatte sie damit verbracht, mit ihren alten Freunden auf der Party in Erinnerungen an vergangene Highschool-Zeiten zu schwelgen. Unter ihnen waren frischgebackene Investmentbanker und Jurastudenten, Fernseh-und Modeassistenten, Klatschreporter und selbst ernannte Müßiggänger, die an ihre Erbteile gekommen waren und ihre Tage in geselligen Runden zubrachten. Sie führten ein Leben, das aus Partys, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Festivals und sportlichen Großereignissen wie Wimbledon bestand.

Die Freunde hatten Allegras neuen Haarschnitt gelobt und wissen wollen, warum sie damals ohne eine Erklärung verschwunden war. Jemand wie sie tat so etwas Unerhörtes doch nicht! In ihren Kreisen blieb man aus Gewohnheit in Kontakt und tauschte sich ewig über die glorreichen Zeiten aus, als sie noch an der St. Pauls oder der Endicott-Akademie gewesen waren.

Sie hatte sich übermäßig entschuldigt und versprochen, sie alle nach New York einzuladen, wenn die Umbauarbeiten an ihrer Stadtvilla in der Fifth Avenue abgeschlossen waren, wo sie und Michael nach ihrer Hochzeit einziehen wollten.

Oben angekommen trat sie aus dem Lift und klopfte an eine Stahltür.

»Die Tür ist offen!«, rief Ben.

Sie drückte die Tür auf und blieb an der Schwelle stehen. Ben stand vor einem großen Gemälde und wischte sich gerade die Hände an einem feuchten Lappen ab.

»Du bist gekommen«, sagte er, als könnte er es nicht ganz glauben. Er legte den Lappen beiseite, rieb die Hände an seiner Jeans trocken und trat zu ihr. Er war nervös, stellte sie überrascht fest. Die fröhliche Gelassenheit, die er am Abend zuvor gezeigt hatte, schien verschwunden zu sein.

»Du hast mich eingeladen.«

»Ich war nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest.«

»Nun, jetzt bin ich hier.« Sie lächelte zögernd.

Warum verhielt er sich so merkwürdig? Hatte sie ihn falsch verstanden? Er hatte sie gebeten, sich sein Atelier anzusehen, und sie hatte das als ehrliche Einladung aufgefasst – nicht als eine dieser Höflichkeitsfloskeln, die sich Leute auf Dinnerpartys zuwarfen. War das ein weiterer Fehler?

Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie kaum erwarten können, ihn wiederzusehen und gehofft, dass er allein sein würde. Jetzt standen sie schon so lange am Eingang, dass er ihr unhöflich vorkam.

»Also, willst du mich reinlassen?«

Ben wurde rot. »Entschuldige, wo habe ich nur meine Manieren? Bitte, auf jeden Fall.«

Allegra betrat das Atelier. Es war ein großes weißes Loft mit deckenhohen Fenstern und Blick auf die Bucht. Überall standen und lagen Farbdosen und Pinsel herum und der Boden war mit Folie ausgelegt. Ein öliger Geruch lag in der Luft.

»Tut mir leid, es ist etwas chaotisch«, sagte er.

Sie nickte, denn sie war sich nicht sicher, was sie erwidern sollte. Das Atelier war vollgestopft mit Leinwänden jeglicher Größe, einige waren mindestens zweieinhalb Meter hoch und drei Meter breit. Es gab auch kleinere Bilder, die auf Staffeleien standen oder an den Wänden hingen. Viele waren gerahmt oder in Folie gewickelt.

Während sie sich umsah, entdeckte sie in all seinen Kunstwerken eine Gemeinsamkeit. Jedes – von dem Wandgemälde, auf dem sich ein Mädchen wie eine moderne Odaliske verträumt im Bett rekelte, bis hin zu den kleineren Bildern, die ihrem eigenen ähnelten – war ein Porträt von ihr.

Sie lief umher und studierte schweigend und äußerst betroffen seine Arbeiten. Ben folgte ihr wortlos und wartete auf ihre Reaktion. Doch im Moment konnte sie nichts dazu sagen. Sie dachte nur über die Botschaft nach, die er mit den Werken ausdrücken wollte. Die Bilder zeigten die Bedeutung, die ihre kurze Liebesgeschichte für ihn hatte: Allegra auf dem Bett, in ihrer weißen Unterwäsche. Allegra im nächtlichen Wald, als sie bei den Peithologen aufgenommen wurde, dem »Geheimbund der Dichter und Abenteurer«. Sein Zweck hatte in erster Linie darin bestanden, sich nach der Ausgangssperre zu betrinken. Allegra, die ein Lateinbuch in die Höhe hielt. Allegra nackt, mit dem Rücken zum Betrachter. Es gab auch ein kleines schwarzes Bild. Alles war schwarz bis auf das hellblonde Haar und die elfenbeinfarbenen Fangzähne – Allegra, die Vampirprinzessin.

Sie begriff, dass der unbekümmerte Künstler und heitere Lebemann des letzten Abends wieder nur vorgespielt waren.

Ihr Kuss hatte ihn gezeichnet und verändert. Sein Atelier stellte eine Art Schrein dar, errichtet in dem Versuch, mit ihrem Verschwinden fertig zu werden. Diese besessene Rückbesinnung auf jeden einzelnen Moment ihrer Beziehung war seine Art, sie bei sich zu behalten. Er malte sie wieder und wieder, damit er sie niemals vergaß. Darin lag alles – seine Liebe und sein Verlangen nach ihr. Er offenbarte ihr sein wahres Herz, aufrichtig und ungeschützt und blutend.

Jetzt begriff sie auch, was seine Mutter ihr mit den Worten »Sie sind das Mädchen auf den Gemälden« hatte sagen wollen. Decca Chase sorgte sich um ihren Jungen. Sie hatte wohl gehofft, sie beide wieder zusammenzubringen, indem sie Allegra zu ihm führte. Oder zumindest, dass er es nach einem Treffen mit ihr schaffen würde, endlich über sie hinwegzukommen. Kluge Frau.

Ben scharrte mit dem Fuß und sein Gesicht wurde noch eine Spur röter. Er schluckte. »Was denkst du?«

»Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe«, sagte Allegra langsam, ohne ihm dabei in die Augen sehen zu können. »Es tut mir leid, dass ich in dieser Nacht einfach gegangen bin. Aber du kannst das nicht verstehen. Ich bin nicht frei … Ich darf nicht selbst entscheiden, wen ich lieben möchte. Du musst mich wieder vergessen … Es ist besser für uns alle, besser für dich.«

Ben zog die Stirn in Falten. »Nein … nein … du verstehst das falsch.«

Doch Allegra war schon zur Tür hinaus und dieses Mal würde sie nicht zurückkehren. Es war ein Fehler gewesen, ihn ausfindig zu machen und ihre ganze Zukunft aufs Spiel zu setzen. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.
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In der Totenstadt

Jetzt, da die Venatoren ihnen nicht mehr feindlich gegenüberstanden, nahm Skyler zum ersten Mal ihre Umgebung wahr. Sie befanden sich in einem kleinen Raum mit steinernen Wänden. Es sah so aus, als bestünden die Regale aus Stelen und der Tisch aus zwei Grabsteinen mit eingemeißelten Verzierungen.

»Ist das hier, was ich denke?«, fragte sie.

Sam nickte. Er entschuldigte sich für den Geruch und erklärte, warum sie in dieser Gruft hausten. Sie waren im Osten Kairos, in einer Totenstadt, die vielen aus den überfüllten Stadtvierteln Kairos vertriebenen, mittellosen Menschen als Zuhause diente.

Die Friedhöfe verfügten nur über ein dürftiges Wasser-und Abwassersystem. Stromkabel waren an benachbarte Moscheen angeschlossen und sorgten für Licht und Wärme. Die Grabstätten waren errichtet worden, um die traditionelle Trauerzeremonie abhalten zu können, bei der die Angehörigen für vierzig Tage und Nächte bei den Toten auf dem Friedhof blieben. Inzwischen galt es als selbstverständlich, dort zu wohnen, wenn man keine andere Bleibe hatte.

»Wir bekamen einen Hinweis auf ein Nephilim-Nest in Teheran. Wir haben es zerstört. Dasselbe hat sich in Tripolis abgespielt. Und als wir dann Gerüchte über junge Mädchen hörten, die aus der Totenstadt verschwunden seien, sind wir hierhergekommen.«

Das Verschwinden und die Entführungen entsprachen nicht den typischen Red-Blood-Verbrechen, erläuterte er weiter. Es steckte ein System dahinter, vielleicht sogar ein ritueller Akt, der das Interesse der Venatoren geweckt hatte.

»Das Ganze trägt die Handschrift der Nephilim«, sagte Sam, »daher haben wir uns hier einquartiert.«

»Letzte Woche haben wir sie angegriffen und alle vernichtet – nur einer ist entkommen«, ergänzte Demin.

»Und ihr dachtet, das sei ich gewesen«, schlussfolgerte Skyler.

Demin nickte. »Ja.« Sie entschuldigte sich nicht für diesen Irrtum. Stattdessen berichtete sie über die Geschehnisse in New York und wie sie den Nephilim geschnappt hatte, der hinter den Vampiren her gewesen war.

»Unser Verdacht hat sich also bewahrheitet«, sagte Skyler, die nach diesen Neuigkeiten tief durchatmen musste. »Das geht jetzt schon eine geraume Zeit so.« Sie erzählte ihnen, was sie in Florenz herausgefunden hatten und bestätigte, was die Venatoren bereits über die blutigen Taten der Petruvianermönche wussten. Die Geistlichen jagten und töteten Frauen, die von den Croatan geschändet worden waren, und löschten auch deren Nachwuchs aus. »Das entführte Mädchen trug ein Brandmal: drei ineinander verschlungene Kreise. Ein Kreis enthielt Luzifers Zeichen, der zweite ein Lamm und der dritte das Symbol der Blue Bloods für den Bund.«

»Paul, der Nephilim aus New York, wies dasselbe Zeichen am Arm auf«, bemerkte Demin. »Es sah jedoch eher wie ein Muttermal als wie ein Brandmal aus. Jeder Nephilim trägt es am Körper.«

»Aber sie werden nicht böse geboren«, wandte Skyler ein. »Diese Frauen und Kinder sind Opfer eines grausamen Verbrechens. Sie sind unschuldig!«

»Von Unschuld kann keine Rede sein«, hielt Demin dagegen. »Paul Rayburn hat zwei unsterbliche Leben vernichtet. Und wer weiß, wie viele Vampire er im Laufe der Jahre noch ermordet hat.«

»Ich hatte noch nie von den Petruvianern gehört, bis Demin uns erzählte, was sie von diesem Bastard erfahren hatte«, sagte Sam. »In der offiziellen Geschichtsschreibung der Vampirgemeinschaft kommen die Killermönche nicht vor. Wie kann das sein?« Fragend sah er seinen ehemaligen Befehlshaber an.

Jack runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung. Ich war nie Mitglied des Ordens der Sieben und wurde auch nicht in die Entscheidungen eingeweiht, die zu dieser Zeit getroffen wurden.«

»Trotzdem, die Taten der Petruvianer sind nicht mit dem Kodex der Vampire vereinbar, der den Schutz des menschlichen Lebens gebietet«, erregte sich Skyler.

»Die Nephilim sind nicht menschlich«, entgegnete Demin. »Das beweisen meine Narben.« Sie zeigte die weißen Male auf ihren Armen.

»Hat irgendwer von euch die Venatorenberichte aus dieser Region gesehen?«, fragte Jack. »Ich wollte den Sitz des hiesigen Ältestenrats aufsuchen, doch niemand konnte mir sagen, wo ich ihn finde.«

Sam schüttelte den Kopf. »So etwas wie ein Ältestenrat existiert hier nicht mehr. Viele Red Bloods wurden brutal ermordet, sie wurden verbrannt – nicht nur die Jungen, sondern auch die Alten. Letzten Monat gab es einen Angriff auf den Fernsehturm in Kairo, den Hauptsitz des Rates. Deshalb konntest du ihn nicht aufspüren. Die Mitglieder der Gemeinschaft wollen in den Untergrund gehen. Es ist wie überall. Unsere Art zieht sich zurück – sie wollen wieder im Schatten leben.«

»Und was ist das Neueste aus New York?«, erkundigte sich Jack.

Demin wechselte einen ernsten Blick mit Sam, bevor dieser sagte: »Die Vorsitzende ist verschwunden und hat die Schlüssel zu den Archiven mitgenommen, um die Vampirgemeinschaft daran zu hindern, sich aufzulösen. Niemand weiß, wohin sie gegangen ist. Doch ohne deine Schwester wird auch die New Yorker Gemeinschaft nicht mehr lange bestehen.«

Mimi war also die Vorsitzende des Ältestenrats. Oliver hatte die Wahrheit gesagt. Skyler beobachtete, wie Jack diese Information verarbeitete. Sie wusste, was ihm durch den Kopf ging: dass er bei Mimi hätte bleiben müssen, dass die Gemeinschaft ohne die Zwillinge keine Anführer hatte.

»Wir dachten, Azrael sei hinter dir her«, sagte Ted zu Jack, »weil du nicht nach New York zurückgekehrt bist.«

»Wir haben Mimi nicht gesehen«, sagte Skyler an Jacks Stelle. »Jedenfalls noch nicht.«

»Was wollt ihr eigentlich in Kairo?«

»Wir suchen jemanden«, antwortete Skyler. »Katharina von Siena, eine Freundin meines Großvaters. Jack hat von einer heiligen Frau namens Zani gehört und wir glauben, dass es sich um Katharina handeln könnte. Wir wollten uns auf dem Markt mit einem ihrer Jünger treffen, der uns zu ihr führen sollte. Ihr müsst ihn verscheucht haben. Wisst ihr vielleicht, wo wir sie finden können?«

»Der Name sagt mir irgendwas. Wo haben wir ihn schon einmal gehört?«, überlegte Sam.

»So heißt eine Priesterin am Tempel von Anubis«, sagte Demin. »Dort, wo die Mädchen verschwunden sind.«
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Die Traumhochzeit

Wohin jetzt? Gibt es hier so etwas wie eine Landkarte?«, fragte Oliver.

Mimi verdrehte genervt die Augen.

»Okay.« Er hob entschuldigend die Hände. »Ich hör ja schon auf, dumme Fragen zu stellen. Ich wollte mich nur mit dir unterhalten.«

»Wahrscheinlich gibt es einen zweiten Grenzübergang«, erklärte Mimi.

Sie fuhren noch immer durch die Wüste, doch zu Olivers Erstaunen stießen sie nach ein paar Kilometern auf eine Küstenstraße. Er sah die blauen Wellen des Meeres und eine kühle Brise schlug ihm entgegen. Obwohl sie immer tiefer in die Hölle gelangten, schien es schöner statt schrecklicher zu werden. Mimi fuhr die Küstenstraße entlang, bis sie ein vornehmes Hotel am Strand entdeckten.

»Träume ich? Hier sieht es aus wie auf der Insel Martha’s Vineyard«, sagte Oliver. Er erkannte das beliebte Hotel wieder. Es fehlte nur noch, dass eine Gruppe betrunkener Teenager in The-Black-Dog-T-Shirts heraustaumelte.

Mimi bog in die Auffahrt ein und sah sich erwartungsvoll um. Sie seufzte, als niemand kam, um den Wagen zu parken.

»Gibt es in der Hölle etwa kein Hotelpersonal, das einem den Wagen abnimmt?«, beschwerte sie sich und fuhr zum Parkplatz.

Oliver kicherte. »Was ist das für ein Ort?«

»Das erfahren wir noch früh genug.«

Sie stiegen aus und liefen zum Eingang des Hotels. Die Klänge eines Streichquartetts waren zu hören und eine Kellnerin in weißer Bluse und schwarzer Hose erschien mit einem Tablett voller Champagnergläser.

»Die Party findet draußen statt«, sagte sie. »Kommt, ich zeige euch den Weg!«

Oliver nahm sich ein Glas. Der Champagner schmeckte köstlich – er war weich und prickelnd mit einem Hauch von Apfel-und Erdbeergeschmack.

Oliver war nicht allzu überrascht, dass er mit einem Mal einen kakifarbenen Anzug und ein gebügeltes weißes Hemd anhatte. Auch Mimi hatte sich verändert. Sie trug nun ein schlichtes Leinenkleid, Sandalen und eine Blume im Haar.

»Das Leben in der Unterwelt scheint gar nicht mal so übel zu sein«, stellte er fest und stieß mit Mimi an.

»Ach ja?« Mimi zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Na dann warte mal ab, bis du das Paradies gesehen hast.«

»Wie ist es dort?«

»Es ist einfach – anders. Irgendwie friedlich«, sagte Mimi wehmütig.

»Also langweilig?«

»Nein. Das denken die Menschen nur. Stell dir den schönsten Tag deines Lebens vor und dass er nie endet. So ist es dort«, erklärte sie. »Wie auch immer, es sieht so aus, als seien wir hier auf einer Hochzeit gelandet.«

Sie waren der Kellnerin in den hinteren Bereich des Hotels bis zum Strand gefolgt, wo weiße Holzklappstühle aufgestellt standen und ein Weg durch den Sand zu einem blütengeschmückten Spalier führte. Die Gäste waren ein bunter Haufen aus rotwangigen, neuenglischen Familien – die Herren trugen Seersucker und die Damen schlichte Alltagskleider. Kinder rannten Seifenblasen nach. Alles sah schön und festlich aus und es war nicht zu heiß.

Irgendetwas an der Szene erschien Oliver vertraut. »Wessen Hochzeit ist das?«, fragte er, während das Streichquartett seinen Lieblingschoral All Things Bright and Beautiful anstimmte.

»Natürlich unsere!« Eine junge Frau tauchte neben ihm auf. Sie sah genauso aus wie Skyler. Sie hatte langes dunkles Haar, helle blaue Augen und trug Skylers Hochzeitskleid aus blassblauer Seide. Ein paar Sommersprossen zierten ihre Wangen. Genau wie bei Skyler, wenn sie den Sommer mit ihm an diesem Strand verbracht hatte.

Oliver wusste nicht, was er tun oder wohin er blicken sollte. Seine Wangen brannten und er fühlte sich, als läge sein Herz offen da, nur um gedemütigt und gebrochen zu werden.

»Oli, was ist los?« Das Mädchen klang auch noch exakt so wie Skyler.

Wer war das? Welche dunkle Magie hatte diese Doppelgängerin erschaffen?, dachte Oliver und versuchte, von ihr abzurücken. Und wo war Mimi? Er sah sich hektisch um, konnte sie jedoch nirgends entdecken.

Die falsche Skyler nahm seinen Arm und hakte sich bei ihm unter, wie die echte Skyler es immer getan hatte. Dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter.

»Ich habe dich vermisst«, sagte sie.

»Ich dich auch«, erwiderte Oliver, ohne nachzudenken.

Das Mädchen senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

Plötzlich wurde Oliver klar, wo er sich befand und warum ihm die Szene so vertraut vorkam. Das war sein sehnlichster Wunsch, sein größtes Geheimnis, das er tief in seinem Herzen eingeschlossen hatte. Er liebte Skyler noch immer, auch wenn er sich nicht mehr nach ihr verzehrte, nicht länger ihr Vertrauter oder ihr Conduit war, sondern nur ein Freund.

Wie war es möglich, dass er zwar Liebe und Sehnsucht, aber keinen Schmerz empfand? Freya, die Hexe aus East Village, hatte sein Blut gereinigt und ihn damit von den Fesseln befreit, die einen Vertrauten an seinen Vampir binden. So konnte er Skyler weiterhin lieben, ohne daran zugrunde zu gehen.

»Du darfst mich nicht hassen, aber ich glaube nicht, dass ich das durchziehen kann. Ich liebe Jack, wirklich. Dich heute zu sehen … Oli … es tut mir so leid.« Das Mädchen sah ihm so tief in die Augen, dass es ihm den Atem verschlug.

»Was tut dir leid?« Mit einem Mal erkannte Oliver, dass sie die Unterhaltung wiederholten, die sie am Abend vor Skylers Hochzeit geführt hatten. Doch diesmal lief alles anders ab. Er wusste schon, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach, denn es waren genau die Worte, die er sich von ihr gewünscht hatte.

»Dass ich den schlimmsten Fehler meines Lebens begangen habe«, wisperte sie und drückte seinen Arm noch fester.

Er konnte ihr Parfüm riechen. Sie hatte ihm damals erzählt, dass sie es erst seit Kurzem benutzte. Es war ein Duft, der für Katharina von Medici kreiert worden war und den sie im Kloster von Santa Maria Novella gekauft hatte.

»Nicht!«, presste er mit erstickter Stimme hervor und zerrte an seinem Kragen, denn er konnte kaum noch atmen. »Du bist nicht Sky. Lass mich in Ruhe!«

»Nein, das musst du dir anhören«, sagte sie ganz nah an seinem Ohr. Er spürte ihren sanften Atem, und als sie ihm die Worte zuflüsterte, wünschte er, sie hätte sie damals an dem schönen Dezembertag in Italien zu ihm gesagt. »Ich hätte dich nicht verlassen dürfen. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als ihn.«

Dann küsste sie ihn. Sie schmeckte genau wie Skyler, hatte dieselben zarten Lippen und ihr Haar war genauso seidig. Und sollte sie ihm den Rücken zudrehen, das wusste er, würde er wie bei Skyler ein Muttermal zwischen ihren Schultern finden. Sie war Skylers Ebenbild – und sie erwiderte seine Liebe.

Warum sollte er so tun, als wollte er sie nicht? Als wollte er nicht genau das, was jetzt gleich passierte?
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Blutservice

Charles! Du bist schon zurück«, sagte Allegra, als sie das Apartment betrat. Sie hatte nicht erwartet, ihn hier anzutreffen. Während sie Mantel und Schal ablegte, zitterten ihre Hände und sie hoffte, dass er es nicht bemerkte.

»Es ging schneller als erwartet.« Seine Augen leuchteten bei ihrem Anblick vor Freude auf. »Wo bist du gewesen?«

»Ich habe mich nach Gemälden umgeschaut.« Seit sie die Gedanken des jeweils anderen lesen konnten – zumindest bis zu einer gewissen Grenze –, war es klüger, eine Lüge hinter einer Halbwahrheit zu verbergen.

»Hast du noch irgendetwas gekauft?« Er wusste über ihre Anschaffung vom Vortag Bescheid, nur nicht, wer der Künstler war und was das Bild zeigte.

»Heute nicht.«

»Es ist schön, dass du dich wieder für Kunst interessierst.« Charles lächelte sie liebevoll an.

Er hatte seine Persönlichkeit in den letzten Jahren voll entfaltet, die peinliche Förmlichkeit und Steifheit seiner Jugendtage abgelegt und war in die Höhe geschossen. Inzwischen strahlte er Selbstvertrauen und einen ganz besonderen Charme aus. Mit einundzwanzig Jahren war er für das beträchtliche Vermögen der van Alens verantwortlich, und er sprach davon, ein Medienunternehmen aufzubauen, das die Welt verändern würde.

Erst kürzlich war er in einer beliebten Zeitschrift als einer der Top-Junggesellen New Yorks betitelt worden. Er war gut aussehend und hob sich mit seinem schwarzen Haar und den scharfkantigen Gesichtszügen von der Masse ab. Er besaß zwar nicht Bens umgängliche Art, legte dafür aber ein vornehmes Auftreten an den Tag, das ihm in der Vampirgemeinschaft Respekt verschaffte.

Charles klopfte neben sich auf das Sofa. Allegra kuschelte sich zu ihm und er legte den Arm um ihre Schulter. Sie passten zusammen – das hatten sie schon immer –, Allegra hatte in diesem Zyklus nur länger gebraucht, das zu erkennen. Sie entspannte sich und spürte, wie sich die quälenden Gedanken nach den Enthüllungen an diesem Tag in Luft auflösten.

Was mit Ben passiert war, war von Anfang an ein Fehler gewesen, eine Schulmädchenschwärmerei, ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig. Natürlich fühlte sie sich schuldig. Die Bürde eines verlassenen Vertrauten zu tragen, war nur schwer zu verkraften, aber Ben würde das wegstecken. Er verfügte über Geld und genügend Annehmlichkeiten, und mit der Zeit würde er sie vergessen. Hätte sie doch nur nicht diese Galerie betreten …

»Ist bei den Ältesten alles in Ordnung?«, fragte sie. »Was haben sie gewollt?«

Ein Schatten huschte über Charles’ Gesicht, doch er antwortete leichthin: »Nur die üblichen Probleme bei der Verwandlung. Ich habe keine Ahnung, warum sie mich überhaupt hierhaben wollen. Sie verschwenden bloß meine Zeit.«

»Mr van Alen? Ihr Wagen ist vorgefahren«, sagte der Butler, der lautlos den Raum betreten hatte.

»Du musst noch mal weg?« Allegra setzte sich auf. Charles wusste, dass sie sich an diesem Abend mit ihren alten Feldhockey-Teamkameradinnen traf, und es war nur verständlich, dass er seine eigenen Pläne hatte. »Zu Dora?«

Charles nickte. Als Vorsitzender des Ältestenrats hatte er gewisse Privilegien und hielt sich eine Vertraute in jeder Stadt. Er war gut zu ihnen, überhäufte sie mit Geschenken von Cartier, Buccellati und anderen Schmuckherstellern. Allegra hatte die Rechnungen gesehen, denn schließlich bezahlte sie sein Vergnügen mit: eine Uhr aus Rotgold mit Diamanteneinfassung, funkelnde Armbänder aus Saphiren und Smaragden, zarte Blütenohrringe von van Cleef.

»Hat ihr die Uhr gefallen, die du ihr zum Geburtstag geschenkt hast?«, fragte Allegra. Für dreißigtausend Dollar ein wirklich großzügiges Geschenk, fand sie. Andererseits gaben ihm die Red Bloods etwas viel Wertvolleres zurück.

Charles wirkte betroffen von dem scharfen Ton in ihrer Stimme. »Du solltest nicht eifersüchtig sein, Allegra.«

»Bin ich auch nicht.« Sie lächelte ungezwungen und verwuschelte sein Haar.

So war es nun mal bei den Blue Bloods – und das schon seit Jahrhunderten. Auf der einen Seite stand der heilige Bund und auf der anderen gab es die menschlichen Vertrauten. Der Bund war Nahrung für die Seele, die Vertrauten speisten das unsterbliche Blut.

Charles legte ihr seine warmen Hände aufs Gesicht. »Du siehst blass aus und fühlst dich kalt an.« Er rieb ihre Wangen. »Du solltest dich mal wieder stärken. Und damit meine ich nicht das Abendessen.«

»Ich weiß.« Sie senkte den Kopf. Es war ein unausgesprochener Konflikt zwischen ihnen. Charles sah es nicht gern, dass sie sich seit dem verhängnisvollen Schicksalsschlag in der Highschool keinen Red Blood mehr genommen hatte. Sie sprachen nie über Ben, doch sie wusste, dass Charles erleichtert gewesen wäre, wenn sie endlich einen neuen Vertrauten gehabt hätte.

Sie hatte es immer wieder hinausgeschoben, weil sie befürchtete, sie könnte sich noch einmal in die falsche Person verlieben. Dabei war diese Angst albern und unbegründet. Sie hatte in ihren vielen Leben Tausende von menschlichen Vertrauten gehabt und sich nur dieses eine Mal verliebt.

Es gab jedoch noch einen anderen Grund, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte: Das Blut eines anderen zu trinken, würde einen Teil der Erinnerungen an ihr Zusammensein mit Ben fortspülen. Und sie wollte Ben nicht vergessen.

Charles zog die Stirn kraus. »Warum nimmst du nicht einfach den Service der Conduits wahr? Lass doch die sich darum kümmern. Danach wirst du dich viel besser fühlen.«

Allegra nickte. Blue Bloods, deren Vertraute nicht verfügbar oder verstorben waren, konnten den Blutservice in Anspruch nehmen, den die Conduits anboten. Auf Wunsch wurden den Vampiren sorgfältig ausgewählte Menschen gebracht. Außerdem hatte dieser Service nicht den zwielichtigen Ruf eines Bluthauses. Es handelte sich um einen emotionslosen Vorgang, fast als würde man ein Steak beim Zimmerservice bestellen.

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie.

Charles küsste sie auf die Stirn. »Dich beunruhigt noch immer, was beim letzten Mal passiert ist, das verstehe ich. Aber du musst nach vorn sehen.«

Es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen. Nicht mehr. Charles wusste, dass sie Ben geliebt hatte, dass sie wegen ihres menschlichen Vertrauten beinahe alles aufs Spiel gesetzt hätte. Einschließlich des heiligen Bundes, der das Fundament der Vampirgemeinschaft bildete und sie an die Erde und aneinander band. Dass er ihr vergeben hatte und sie noch immer liebte, war etwas, womit Allegra jeden Tag leben musste.

Sie sank auf dem Sofa zusammen, erleichtert darüber, dass sie Bens Atelier so schnell wieder verlassen hatte und gar nicht erst in Versuchung geraten war. Sie war zu Hause und in Sicherheit. Sie wollte ihre Freundinnen bei einem kurzen Abendessen treffen und vielleicht den Blutservice anrufen, wie Charles es vorgeschlagen hatte. Es war an der Zeit.

»Gut, du kannst es von meinem Konto bezahlen«, sagte Charles. Er hatte wie üblich einfach ihre Gedanken gelesen.

Nachdem Allegra von einer feuchtfröhlichen Nacht mit ihren ehemaligen Teamkameradinnen zurückgekehrt war, fand sie eine Nachricht auf ihrem Nachttisch. Es war eine Visitenkarte mit dem Namen des Services und einer Telefonnummer. Sie konnte sich darauf verlassen, dass die Conduits einen guten Vertrauten für sie auswählen würden, vielleicht jemanden, den sie nachher mit nach New York nehmen konnte.

Sie griff nach dem Telefon und wollte gerade die Nummer wählen, als es an der Tür klopfte und der Butler erschien. »Da ist ein Brief für Sie angekommen, Miss van Alen.«

Allegra öffnete den Umschlag. Darin befand sich eine hastig hingekritzelte Notiz auf einer Karte mit einem eingeprägten Monogramm. SBC. Stephen Bendix Chase.

Komm in den Redwood Room des Cliff Hotels. Bitte! Es ist wichtig! Ben
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Haus der Zyklen

Ein paar Tage nachdem sie auf die Venatoren getroffen waren, kam Jack mit beunruhigenden Neuigkeiten von einer seiner Erkundungstouren zurück. Der menschliche Conduit Alastair Robertson war in seiner Wohnung ermordet aufgefunden worden. Kurz zuvor hatte er Jack von der heiligen Frau erzählt, bei der es sich vielleicht um Katharina von Siena handelte.

Die Polizei der Red Bloods war davon überzeugt, dass es sich um einen missglückten Einbruch handelte, doch in Anbetracht der Vorfälle mit den Nephilim und der angeschlagenen Vampirgemeinschaft glaubte Jack nicht daran.

Er schloss sich mit den Lennox-Zwillingen zusammen, um einem Hinweis auf Gezira nachzugehen, der größten Nil-Insel der Stadt, denn am Tatort war roter Lehm vom nördlichen Flussufer gefunden worden.

Während Jack unterwegs war, saß Skyler allein im Hotelzimmer. Plötzlich platzte Dehua Chen durch die Tür. Der Engel der Unsterblichkeit wirkte verstört, was sehr ungewöhnlich war. Ein Ärmel an Dehuas Uniformjacke war zerrissen und ihr Gesicht war von Kratzern übersät.

»Was ist passiert?«, fragte Skyler. Sie sprang sofort auf und griff nach ihrer Waffe.

»Das Haus der Zyklen in Kairo wird gerade angegriffen – der geflohene Nephilim ist mit Verstärkung zurückgekehrt«, erklärte sie atemlos. »Die Jungs werden es nicht schaffen, rechtzeitig wieder da zu sein. Demin kämpft gegen die Bastarde, doch sie werden sie bald überwältigt haben. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen. Du musst uns helfen!«

Skyler folgte Dehua und sie hetzten durch die verwinkelten Straßen Kairos, sodass nur ein Schatten aus schwarzer Seide und silbernem Stahl von ihnen zu sehen war.

Das Haus der Zyklen befand sich in der Zitadelle, einer antiken Befestigungsanlage, die über dem Ostteil der Stadt emporragte. Saladin hatte sie errichten lassen, um die Kreuzritter abzuhalten.

Das Haus der Zyklen wurde angegriffen! Die Nephilim mussten wirklich auf Rache aus sein, wenn sie es auf die ungeborenen Seelen der Blue Bloods abgesehen hatten, die dort aufbewahrt wurden. Sollten sie es schaffen, die Blutseelen zu vernichteten, würde es in dieser Gemeinschaft keine Geburten mehr geben.

Dehua führte Skyler zu den versteckten Geheimkammern und erzählte ihr, dass sie ein Notsignal von den Wächtern der Zitadelle empfangen hatten.

Als sie dort ankamen, waren die Vampire, die für das Haus der Geschichte arbeiteten, bereits tot. Ein paar ägyptische Venatoren kämpften gerade erbittert gegen ein Heer aus Nephilim. Die Abkömmlinge der Dämonen trugen Fackeln, an denen das Schwarze Feuer brannte, doch bis jetzt war es ihnen nicht gelungen, bis in die Sakristei vorzudringen, wo die Blutseelen aufbewahrt wurden.

Die Hitze war erdrückend und es hing schwarzer Rauch in der Luft. Mit ihren Waffen bahnten sich Dehua und Skyler einen Weg durch die Vorhalle. Sie stiegen über die gefallenen Venatoren, deren Leichen in Stücke gehackt oder enthauptet und deren Augen ausgestochen oder ausgebrannt worden waren.

Die Tür zur Sakristei war gesprengt worden und Skyler befürchtete, dass es zu spät war, um noch irgendjemanden zu retten, am wenigsten sich selbst.

»Oh nein!«, wisperte Dehua, als sie ihre Schwester erblickte.

Demin war von einem Schwarm aus menschlichen Dämonen umringt. Sie kämpfte erbittert, doch ihre Angreifer rückten immer näher. Demin hielt eine goldene Urne unter dem Arm, während sie mit dem Schwert in der anderen Hand ihre Feinde aufschlitzte.

»Nexi infideles!«, schrie sie. »Tod den Treulosen! Tod den Verrätern!«

Die Nephilim kreischten und ihr Zorn erfüllte den Raum. Zehn, zwanzig, dreißig von ihnen fielen über Demin her. Bald konnte Skyler die tapfere Venatorin und ihr goldenes Schwert nicht mehr erkennen.

»Großer Gott, es sind zu viele!« Dehua fiel heulend auf die Knie. »Das schaffen wir nie! Demin …«

Doch Skyler ließ sich nicht unterkriegen. »Reiß dich zusammen!«, fuhr sie die verzweifelten Venatorin an.

Sie wünschte, Jack wäre hier. Abbadon würde die ungeborenen Seelen retten. Er würde das Haus der Zyklen nicht aufgeben, sondern eher bei dessen Verteidigung sterben – und das würde sie auch. Jetzt galt es, all ihren Mut zusammenzunehmen.

Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, denn der Rauch des Schwarzen Feuers wurde immer dichter. Skyler musste blinzeln, um überhaupt etwas erkennen zu können, und gleichzeitig versuchte sie, so wenig wie möglich davon einzuatmen.

Skyler war keine geübte Kämpferin, aber sie war leicht und schnell. Wenn sie und Dehua zusammenarbeiteten, könnten sie ihre Feinde überraschen.

»Du gehst da lang!«, befahl sie Dehua. »Ich übernehme die Vorderseite.«

Die Venatorin nickte, wischte die Tränen weg und zog ihr Schwert. Sie teilten sich auf und schlichen auf ihre Positionen.

Als sie zum Zuschlagen bereit waren, hob Skyler Gabriels Schwert. »Tod! Tod! Tod den Treulosen! Tod den Ungläubigen!«

Dehua fiel in den Schlachtruf der Blue Bloods mit ein. Sie waren Engel und Krieger, und wenn es sein musste, würden sie im Kampf sterben. Mit gewaltigen Hieben schlugen sie sich ihren Weg durch die dunkle, wogende Menge.
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Doppelgänger

Mimi streifte ihre Sandalen ab, während sie am Strand entlangschlenderte, denn sie liebte es, den Sand unter ihren nackten Füßen zu spüren. Sie wusste nicht, wohin Oliver verschwunden war und dachte, dass sie bald nach ihm suchen sollte.

Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie auf einer ganz gewöhnlichen Hochzeit im neuenglischen Stil gelandet. Es war ein seltsamer Schauplatz, denn sie befanden sich noch immer in der Hölle, doch als sie einen gewissen dunkelhaarigen Gentleman in einem schicken maßgeschneiderten Leinenanzug auf sich zukommen sah, wurde ihr plötzlich klar, was hier gespielt wurde.

»Mimi«, sagte er mit einem schiefen Lächeln, an das sie sich noch gut erinnerte.

Ihr Herz machte bei seinem Anblick einen Sprung – ihr Liebster kam zu ihr zurück –, doch das Gefühl erlosch sofort wieder, als sie in seine Augen sah.

»Ich bin nicht blöd. Ich weiß, was das hier ist. Du bist nicht er«, sagte sie rundheraus. Ihre Worte klangen jedoch überzeugter, als sie es tatsächlich war, denn vor ihr stand eine unglaublich gute Kopie von Kingsley Martin.

Der junge Mann hatte Kingsleys dunklen Strubbelkopf und seine dunklen Augen mit dem schelmischen Funkeln. Er roch sogar wie Kingsley – nach Zigaretten und Whiskey, Zucker und Kaffee – und die Kombination aus all diesen Merkmalen ließ Mimis Herz höherschlagen.

Es tat weh, Kingsleys Doppelgänger gegenüberzustehen. Es erinnerte sie daran, wie lange es her war, seit sie den echten Kingsley gesehen hatte. Wie lange es her war, seit er sie in seinen starken Armen gehalten und geneckt hatte.

»Woher willst du das wissen? Du bist hergekommen, um mich zurückzuholen. Nun, hier bin ich«, sagte er mit einem vertrauten, verführerischen Grinsen. »Wie geht es dir?«

»Ich komme von hier, erinnerst du dich? Dieses Spiel funktioniert bei mir nicht.«

»Wo du gerade davon sprichst: Ich weiß, wie sehr du unsere kleinen Spielchen liebst.« Er nahm ihre Hand und streichelte sie zärtlich. Bei dieser Berührung stürzten Erinnerungen auf sie ein – ein Bademantel, der auf den Boden fällt, seine Fangzähne an ihrem Hals, sein schlanker Körper, eng an sie gepresst.

Sie schüttelte energisch den Kopf und fauchte: »Ich bin nicht wegen irgendeines Doppelgängers hier runtergekommen!«

Der falsche Kingsley zwinkerte Mimi zu. »Wie du willst. Aber ohne deinen Freund wirst du nicht weiter hinabsteigen können. Ich bin ziemlich sicher, dass er bereits uns gehört.« Er wandte sich zur Terrasse um, wo Oliver ein Mädchen küsste.

»Um Himmels willen! Das geht zu weit!« Mimi ließ ihr Champagnerglas fallen und stapfte hinüber, um ihrem Conduit gründlich die Meinung zu geigen.

»Oliver Hazard-Perry!«, brüllte sie.

Sie schämte sich für ihn. Oliver und die Geistererscheinung saßen eng umschlungen auf einem Sessel und ihr hitziges Gefecht hatte schon fast die Lassuns-aufs-Zimmer-gehen-Stufe erreicht. Wenn Mimi es nicht besser wüsste, hätte sie schwören können, dass der Geist gerade dabei war, seine Fangzähne in Olivers Hals zu bohren.

»Wir müssen weiter, Kumpel«, sagte sie und rüttelte an seiner Schulter.

Oliver öffnete die Augen. Er wirkte benommen und verwirrt, als hätte Mimi ihn aus einem schönen Traum gerissen.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kann hier nicht weg. Ich heirate heute.«

»Dieses Mädchen ist nicht Skyler! Und das weißt du auch!«, zischte Mimi. »Ich kenne dich. Du bist kein Idiot.«

»Sie hat keine Ahnung, wovon sie redet. Das hatte sie noch nie«, sagte die falsche Skyler und warf verächtlich den Kopf zurück. »Bleib hier und werde alt mit mir, Oli. Wie wir es uns immer vorgestellt haben.«

»Lass ihn gehen, Sirene!«, knurrte Mimi.

»Hör nicht auf diese Hexe!«, sagte das Mädchen an Olivers Seite. »Ich weiß, dass du sie hasst. Wir haben sie immer gehasst.«

Oliver seufzte tief und stieß die Doppelgängerin von sich. »Nein, das haben wir nicht! Wir haben Mimi nie gehasst. Wir hatten Angst vor ihr und fühlten uns von ihr eingeschüchtert. Und du hattest zuletzt sogar Mitleid mit ihr. Aber gehasst haben wir sie nie.« Er drehte sich zu Mimi um. »Wir hassen dich nicht, Mimi. Skyler hasst dich nicht.«

Mimi nickte, während sie ihm vom Sessel hochhalf. »Ich weiß. Deshalb habe ich das Ganze provoziert. Ich dachte, es wäre hilfreich, wenn dieses Ding etwas von sich gibt, was Skyler nie sagen würde. Komm jetzt.«

Die Doppelgängerin funkelte Oliver böse an. »Du wagst es, dich dem Verlangen einer Sirene zu widersetzen?«

»Ja!«, antwortete Oliver, der wieder klar denken konnte.

Die falsche Skyler schrie aufgebracht auf und grub ihre Klauen in seinen Arm.

»Lass ihn los!«, brüllte Mimi, während Oliver versuchte, sich zu befreien. Er wurde ganz bleich, als er mit ansehen musste, wie sich das geliebte Gesicht in eine hässliche Fratze verwandelte.

Die Sirene kreischte vor Zorn.

Mimi holte die Nadel aus ihrem BH, die sich sogleich in ihr Schwert verwandelte, und richtete es auf die Kreatur. Die Klinge ließ silberne Funken sprühen.

Die Sirene fauchte und spie Gift und Galle, doch als Mimi mit dem Schwert nach ihr stieß, schreckte sie zurück. Mimi hielt die Klinge an die Kehle des Wesens und endlich ließ es von Oliver ab, um sich gleich darauf in einer silbernen Flamme aufzulösen.

Von einem Augenblick auf den anderen verdunkelte sich der Himmel über ihnen und in der Ferne grollte Donner. Blitze zuckten und ein heftiger Regenschauer prasselte auf sie nieder.

Oliver und Mimi liefen schnell durch die auseinanderjagende Menge zurück zum Eingang des Hotels, wo sie den roten Mustang geparkt hatten. Mimi schloss hastig das Verdeck, bevor sie ganz durchnässt werden konnten.

»Alles okay? Ich weiß, wie hart das für dich ist«, sagte Mimi, als sie vom Parkplatz fuhren.

Das war erst der Anfang gewesen, der erste Test, die erste Versuchung, der sie hatten widerstehen müssen. Sie wusste, dass ihnen ein schwerer Weg bevorstand und dass Helda Kingsleys Seele nicht so ohne Weiteres freigeben würde.

Oliver rieb sich den Arm an der Stelle, wo die Kreatur ihre Klauen hineingeschlagen hatte. Er begann zu begreifen, dass er sich mit diesem Abenteuer in der Unterwelt auf weit mehr eingelassen hatte, als er erwartet hatte. Erleichtert stellte er fest, dass sie wenigstens wieder ihre alten Klamotten trugen. Die gespenstige Hochzeitsillusion war definitiv vorbei.

»Wo bist du gewesen?«, fragte er.

»Sie haben versucht, mich mit einer gefälschten Ausgabe von Kingsley zu ködern.«

»Warum konntest du ihn so einfach stehen lassen und ich konnte es bei Skylers Doppelgängerin nicht?«

Mimi dachte darüber nach. »Ich bin … hier geboren worden. Die Engel der Finsternis wurden aus der Unterwelt erschaffen. Deshalb wusste ich, dass es nur ein Schwindel war. Ich kenne die Tricks und das verschafft mir einen Vorteil.«

Es hatte aber auch andere Anzeichen gegeben, doch das sagte sie ihm nicht. Der echte Kingsley war immer unrasiert, der Typ von der Hochzeit hatte dagegen eine weiche, glatte Haut gehabt. Zu glatt. Kingsleys Haut hingegen war rau wie Sandpapier.

Trotzdem war es nicht so einfach gewesen, der Sirene zu widerstehen, wie sie es vor Oliver darstellte. Schließlich war sie zunächst davon überzeugt gewesen, dass ihr Liebster endlich zu ihr zurückgekehrt war, als sie Kingsleys Doppelgänger zum ersten Mal erblickt hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Oliver. »Einen Moment lang hatte ich vergessen, wo wir sind. Das passiert mir nicht noch einmal.«

»Gut, denn du möchtest ganz sicher nicht hier unten festsitzen. Abgesehen davon ist sie es nicht wert – und das weißt du auch. Sie hat dich verlassen.«

Mimi meinte es nicht böse, es war nur eine Feststellung. Skyler und Jack hatten einander wirklich verdient. Sie waren beide untreu und wertlos.

Oliver beschloss, Mimis Bemerkung zu ignorieren und wechselte das Thema. »Was wäre denn passiert, wenn ich bei diesem … Ding geblieben wäre?«

»Keine Ahnung, aber es wäre sicher nicht angenehm gewesen.«

Das konnte sich Oliver gut vorstellen. Er hätte die Sirene in dem Glauben geheiratet, ein Leben an Skylers Seite zu führen. Doch nach und nach wäre die Illusion verblasst – nicht so plötzlich wie vorhin, sondern langsamer, denn mit der Zeit hätte die Kreatur das Spiel sattgehabt und die Maske fallen lassen. Er hätte entdeckt, dass er mit einem Geist verheiratet war, mit einem Monster, das ihn an eine seelenlose Hülle fesselte, die ihn Tag und Nacht für seine verlorene Liebe verspotte. Gott sei Dank war Mimi rechtzeitig aufgetaucht.

Oliver hasste sich dafür, dass er sich von seinen verborgenen Fantasien hatte überwältigen lassen. Er hatte Skyler damals freigegeben und Jack zur Hochzeit gratuliert. Jetzt fühlte er sich, als hätte er alle betrogen – auch sich selbst.

»Du musst dich nicht entschuldigen oder schämen«, sagte Mimi. »Der Test eben war hundsgemein.«

Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Schließlich hatte sie vor, ihn hier unten zurückzulassen – und das war noch viel gemeiner.

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er achselzuckend. »Lass uns einfach Kingsley finden und von hier verschwinden. Die Hölle ist doch nicht so lustig, wie ich dachte. Bringen wir es hinter uns.«




15 
Der Bendix-Diamant

Die Redwoods, gewaltig emporragende Riesenmammutbäume, waren ein Wunder und gehörten zu den schönsten und majestätischsten Naturerscheinungen der Welt. Allegra erinnerte sich daran, wie sie bei der Entstehung des Universums gepflanzt worden waren, und besuchte sie alle paar Lebenszyklen, um die reine Luft bei ihnen einzuatmen. Nirgends sonst auf der Erde fühlte sie sich dem Paradies so nahe.

Daher war der Redwood Room auch eine ihrer Lieblingsbars in San Francisco. Sie war froh, sie unverändert vorzufinden: ein hoch aufragender Raum mit einem breiten, endlos langen Tresen. Man munkelte, der Tresen bestünde aus dem Stamm eines Riesenmammutbaums.

Die Bar hatte verschiedene Eigentümer gehabt, doch seit sie sich in dem angesagten Clift Hotel befand, galt sie als absolut trendy, sodass Charles nicht einmal darüber nachdenken würde, sie zu betreten. Ihr Zwillingsbruder war ein überzeugter Traditionalist, der Dinge wie Möbel im Louis-quatorze-Stil aus Plastik verabscheute, die im Redwood Room zuhauf standen.

Allegra fand Ben an einem der hinteren Tische und rutschte verlegen auf die Bank ihm gegenüber. Nun war sie schon zum zweiten Mal vor ihm davongerannt und kehrte zum zweiten Mal zu ihm zurück.

»Es tut mir leid wegen neulich. Ich wollte eigentlich nicht so plötzlich verschwinden«, sagte sie.

»Anscheinend rufe ich eine Art Fluchtverhalten in dir hervor«, erwiderte Ben amüsiert. Er schien seine Verlegenheit überwunden zu haben. Er hatte wieder die coole Fassade und ein schiefes Grinsen aufgesetzt. »Was möchtest du trinken?«

»Martini.«

»Die alte Schule.« Er lächelte und winkte die Kellnerin heran, um die Bestellung aufzugeben.

Sie sahen sich über den Tisch hinweg an, eine bleierne Stille hing zwischen ihnen, bis Allegra es nicht länger aushalten konnte. »Ben …«

»Legs, warte! Lass mich alles erklären, bevor du irgendetwas sagst. Ich wollte, dass du die Bilder siehst, weil du darauf zu sehen bist. Aber ich habe sie schon vor Jahren gemalt, gleich nachdem du mich verlassen hast.« Er lehnte sich vor und wollte noch etwas hinzufügen, als ein Mädchen an ihren Tisch kam. Es war die hübsche Brünette aus der Galerie.

»Hallo, Schatz«, sagte sie und küsste Ben auf den Mund. Sie lächelte Allegra an.

»Allegra, das ist Renny. Renny, du kennst Allegra bereits«, sagte Ben und hob die Augenbrauen.

»Renny und Benni!« Renny kicherte. »Freut mich, dich wiederzusehen. Ben sagte, dass wir uns hier treffen. Du hättest mir verraten sollen, dass du eine alte Freundin von ihm bist, als du das Bild gekauft hast.« Das Mädchen strahlte Allegra an und legte demonstrativ eine Hand auf Bens Schulter.

Allegra lächelte zurück und nickte. Einen Moment lang war sie sprachlos. Und als Renny sich wenig später entschuldigte, um mit ein paar Freunden zu plaudern, die sie in der Bar entdeckt hatte, atmete sie erleichtert auf.

Sie sahen zu, wie Renny davonging, dann wandte sich Ben wieder zu Allegra um. »Ich möchte nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst. Renny kennt die anderen Bilder von dir nicht. Meine Mutter hat mich schon vor Jahren gebeten, sie auszusortieren, aber ich wollte, dass du sie siehst. Ich brauchte das. Doch wie ich schon sagte, es sind Arbeiten, die gleich nach Endicott entstanden sind, nachdem du verschwunden warst.«

»Es tut mir so leid.«

»Ist schon gut …« Er winkte ab. »Ich weiß, dass du etwas in mir verändert hast. Ich konnte es fühlen. Manchmal bin ich aufgewacht und … brauchte dich so sehr. Dann habe ich mit dem Malen angefangen und es wurde nach und nach besser.«

»Und es geht dir gut«, sagte sie schnell.

»Ja.« Er musterte sie. »Ich wollte nicht, dass du nach New York zurückkehrst und dir meinetwegen Sorgen machst. Aber du solltest ruhig wissen, wie sehr ich gelitten habe. Deshalb habe ich dich in mein Atelier eingeladen. Damit du die Bilder siehst. Ich bin durch die Hölle gegangen – und habe es zum Glück überlebt.«

Allegra schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich bin so froh. Sie scheint ein wundervolles Mädchen zu sein.«

»Das ist sie. Sie ist klug und sie hält mich auf dem Boden.« Ben räusperte sich. »Wir werden im Frühling heiraten.«

Allegra nickte, nippte an ihrem Martini-Glas und zwang sich, die kühle Flüssigkeit hinunterzuschlucken. Sie konnte ihm die Hochzeit nicht übel nehmen, insbesondere weil sie selbst schon bald den heiligen Bund mit Charles eingehen würde.

»Warum noch warten, wenn du den Menschen getroffen hast, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst?« Ben seufzte. »Renny tut mir gut.«

»Und was sagt deine Familie dazu?« Allegra musste diese Frage stellen. Mögen sie Renny? Wünscht sich deine Mutter, dass ich die Braut wäre?, dachte sie insgeheim.

Ben grinste. »Meine Mutter ist nicht besonders erfreut. Sie denkt, ich solle nichts überstürzen.«

Allegra versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Mrs Chases Meinung teilte. Es kam ihr so vor, als würde Ben in etwas hineinrennen – und was war der Grund dafür?

»Aber ich will nicht länger warten.«

Allegra trank den Rest ihres Martinis. »Ich freue mich sehr für dich. Ich freue mich für euch beide.«

Renny kam zurück an den Tisch und setzte sich neben Ben. »Was habe ich verpasst?«

»Herzlichen Glückwunsch. Ben hat mir von eurer bevorstehenden Hochzeit erzählt.« Allegra lächelte, als Ben die Hand seiner Verlobten küsste. Dabei bemerkte sie einen Diamanten von der Größe eines Meteors am Ringfinger der künftigen Braut. Renny lachte und wedelte mit der Hand, sodass unzählige Funken durch die Bar tanzten.

»Ich weiß, ist ein bisschen übertrieben, oder?«, raunte sie Allegra verschwörerisch zu. »Ich habe Ben gesagt, dass ich keinen Ring brauche, aber er hat darauf bestanden. Es ist der Bendix-Diamant. Der Schmuck wurde von Alfred van Cleef höchstpersönlich für Bens Urgroßmutter angefertigt.«

»Er ist wunderschön.« Allegra rief nach der Bedienung. »Ich hätte gern eine Flasche Ihres besten Champagners. Wir haben etwas zu feiern.«

Ben wirkte erfreut und verlegen zugleich, während Renny bis über beide Ohren strahlte. Die Kellnerin stellte eine Flasche Champagner in einem silbernen Sektkühler in die Mitte des Tisches und Ben gab sich die Ehre, die Flasche zu entkorken und drei Gläser mit dem schäumenden Getränk zu füllen.

Der Champagner war perfekt: erfrischend kühl und herb. Allegra fiel es ungemein schwer, den ganzen Abend lang zu lächeln, aber sie schaffte es und bestellte eine Flasche Champagner nach der anderen. Es war eine kleine Genugtuung, dass sich Renny nach ein paar Runden darüber beklagte, es würde sich alles um sie herum drehen, denn Allegras Vampirblut war immun gegen den Alkohol.

Während sich das glückliche Paar am Tisch liebkoste, beschloss Allegra, gleich am nächsten Morgen den Blutservice anzurufen. Charles hatte wie immer Recht behalten. Sie hatte keine Ahnung, warum sie fünf Jahre gebraucht hatte, um das herauszufinden, aber es war an der Zeit, nach vorn zu blicken. Ben tat es bereits.




16 
Weihwasser

Die Kinder der Dämonen hatten blutrote Augen mit silbernen Pupillen, und wenn sie fauchten, zeigten sie ihre gespaltenen Zungen. Sie wichen schnell zur Seite, als Skyler und Dehua durch sie hindurchstürmten.

Skyler griff nach Demins Handgelenk – und da passierte etwas Unfassbares: Demin löste sich in Nebel auf. Sie waren in eine Falle getappt, auf die Doppelgängerin hereingefallen.

Sekunden später waren Skyler und Dehua von den Nephilim umringt. Aus einer Ecke kam ein Schrei und sie sahen die echte Demin an eine Säule gefesselt. Die Flammen des Schwarzen Feuers leckten gierig an ihren Knöcheln.

»NEIN!«, schrie Dehua, während sie losstürzte, um ihre Schwester zu retten. Doch gleich darauf ging sie zwischen den wütenden Schlägen ihrer Feinde unter.

Skyler drängte mit ihrem Schwert vorwärts, bis sie auf den schweren Stahl einer Dämonenaxt traf. Der Nephilim lachte schauderhaft und Skyler spürte einen kalten, stechenden Schmerz, als seine Waffe mitten in ihre Brust drang. Der Angreifer hob erneut die Axt, um Skyler den Rest zu geben, doch plötzlich erschien ein Schwert – leuchtend wie das reine Licht des Himmels – und zerschlug die Axt. Endlich Hilfe!

Der Venator machte kurzen Prozess mit den Dämonen, die ihn und Skyler umringten. Die Nephilim brachen aus den Reihen und flohen. Dehua hatte blutbefleckt überlebt und rannte zu Demin, um sie loszubinden.

»Wie viele haben wir verloren?«, fragte der unbekannte Venator die Zwillingsschwestern. Er war groß und dunkelhaarig und hatte klassisch schöne Gesichtszüge – an seinem Kinn war ein Grübchen und in seinen tief liegenden Augen spiegelte sich eine verträumte Sanftmut.

Demin schüttelte bitter den Kopf. »Sie haben alle verbrannt. Ich konnte nur eine Seele retten«, erwiderte sie und holte eine kleine goldene Urne aus ihrem Rucksack.

»Der Regis von Kairo besteigt gerade eine Feluke, um zu einem sicheren Unterschlupf in Luxor gebracht zu werden«, sagte der Fremde. »Nehmt die Nebenstraßen zum Fluss und gebt ihm die Urne.«

Die Venatorinnen nickten und verließen die Zitadelle, um dem Anführer der ägyptischen Gemeinschaft die letzte Blutseele zu überbringen.

Skyler lag stöhnend auf dem Boden. Die Axt des Nephilim war mit dem Schwarzen Feuer vergiftet gewesen. Blut strömte aus ihrer Wunde und sammelte sich unter ihrem Shirt.

»Wie schlimm ist es?«, fragte der gut aussehende Venator und kniete sich neben sie. »Dein Blut ist rot. Du bist das Dimidium Cognatus. Gabrielles Tochter.« Er sagte es in einem sachlichen Tonfall und schien keine Vorurteile zu haben.

»Ja, das bin ich.«

»Wo wurdest du verletzt?«

Sie hob ihr Shirt und zeigte ihm, wo sie getroffen worden war – eine tiefe, hässliche Wunde klaffte direkt neben ihrem Herzen.

»Du hattest Glück.« Er deutete auf den Schnitt. »Ein paar Zentimeter weiter rechts und das Gift wäre in dein Herz eingedrungen. Dann hättest du nicht überlebt. Wir müssen aber trotzdem schnell handeln.«

Er blickte sie freundlich an. Seine Hände waren behutsam, aber Skyler stiegen dennoch Tränen in die Augen, als er ihre Verletzung versorgte. Er holte eine kleine Flasche hervor, auf der ein goldenes Kreuz zu sehen war.

»Du bist ein Heiler.« Skyler hustete. Die Venatoren waren in Ermittler, Heiler, Soldaten und den Führungsstab eingeteilt.

Er nickte und träufelte ein paar Tropfen auf die Wunde. Skyler musste sich in die Hand beißen, um nicht laut loszuschreien. Die Flüssigkeit brannte wie Säure, doch sie machte das Gift unschädlich und schloss die Wunde, bis nichts weiter übrig war als eine kleine Narbe.

»Ich fürchte, alles kann ich damit nicht heilen. Diese Narbe wird für immer bleiben«, erklärte der Venator. »Aber es gibt Schlimmeres.« Er reichte ihr die Flasche. »Hier, trink etwas davon. Dadurch verschwindet auch der letzte Rest des Giftes. Es ist Weihwasser.«

Skyler nahm einen Schluck. »Das ist aber nicht das Wasser, das sie in den Kirchen haben.«

»Nein, es ist aus den Gärten des Paradieses.«

Das Wasser war das reinste, das Skyler jemals gekostet hatte. Sie spürte, wie die Kräfte in ihren Körper zurückkehrten. Sie setzte sich auf. »Vielen Dank!«

Der Mann nickte. »Gern geschehen. Die Venatoren haben mir gesagt, dass du nach Kairo gekommen bist, weil du nach Katharina von Siena suchst.«

»Das stimmt. Was weißt du über sie?«

»Bedauerlicherweise suche ich auch nach ihr.« Er streckte die Hand aus. »Wo habe ich nur meine Manieren? In diesem Teil der Welt kennt man mich unter dem Namen Mahrus AbdelMassih. Ich lebe jetzt in Jordanien, doch vor langer Zeit war ich ein Heiler in Rom. Katharina von Siena ist meine Schwester.«




17 
Dämon der Habgier

Sie fuhren stundenlang geradeaus, während die grellen Blitze über den dunklen Himmel zuckten. Noch immer goss es in Strömen und die Straßen waren überflutet. Mimi und Oliver waren schon lange nicht mehr allein, denn es herrschte in beide Richtungen reger Verkehr.

Oliver fragte sich, wohin sie eigentlich unterwegs waren. Sicher war nur, dass sie sich weder im falschen Nantucket noch an einem anderen Ort aufhielten, der der Ostküste der Vereinigten Staaten ähnelte.

So plötzlich, wie der Regen begonnen hatte, hörte er auch wieder auf, und die zweispurige Schnellstraße verbreiterte sich zu einer achtspurigen Autobahn mit Überführungen in alle Richtungen.

Mimi sah zu einem blinkenden Straßenschild hinüber. Dort stand: DIE NÄCHSTE AUSFAHRT NEHMEN.

»Ich denke, damit sind wir gemeint«, sagte sie und beschleunigte, um in die rechte Spur zu kommen.

Die Ausfahrt führte zu einer breiten Allee zwischen Wolkenkratzern. Ein Page in einer leuchtend roten Jacke winkte sie in die Zufahrt des höchsten und am stärksten glänzenden Gebäudes. Vor dem Eingang stand eine Reihe aus teuren und seltenen europäischen Nobelkarossen.

»Bitte hier entlang«, wies sie der Hoteldiener an und zeigte zu den Glastüren. »Ihr werdet bereits erwartet.«

»Du hast dich geirrt, es gibt doch einen Parkservice in der Hölle«, scherzte Oliver und bemerkte, dass der Diener ein silbernes Halsband trug.

Hier waren also die Trolle am Werk. Sie waren die unsichtbaren Hände, die dafür sorgten, dass die Züge pünktlich fuhren und das Abendessen nie zu spät auf dem Tisch stand. Die Sklavenarbeiter der Unterwelt.

Oliver kratzte sich am Gesicht und fühlte ein paar Bartstoppeln am Kinn. Als er durch die Glastür trat, betrachtete er sein Spiegelbild. Er trug jetzt ein Flanellhemd, eine Baskenmütze, eine Pilotensonnenbrille, eine weite blaue Jeans und teure Turnschuhe.

»Ich sehe aus wie ein Trottel«, klagte er.

»Hör auf zu jammern«, erwiderte Mimi und spitzte die Lippen.

Sie war diesmal trendig gekleidet: enge Jeans, hohe Absätze, ein lässiger und bequemer schwarzer Pullover. Sie hatte eine Sonnenbrille ins Haar geschoben und an ihrem Arm hing eine teure Handtasche. Alles ganz nach ihrem Geschmack.

Hinter den Glastüren erstreckte sich ein weiträumiges Foyer aus Marmor. Mimi ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Pfeil nach oben. Als sich die Lifttüren in der obersten Etage öffneten, fanden sie sich in einem noch edleren Foyer wieder. Alles an diesem Ort wirkte einschüchternd.

Oliver folgte Mimi zum Empfangstresen, wo drei gut aussehende Trollinnen mit Headsets Telefonanrufe entgegennahmen. Die Headsets waren aus Silber und wie Hundehalsbänder um ihre Hälse geschlungen.

Eine der drei lächelte sie an, als sie näher kamen. »Ja, bitte?«

»Mimi Force und äh … Oliver Hazard-Perry. Wir werden erwartet«, sagte Mimi.

»Natürlich. Setzt euch. Ich werde ihm sagen, dass ihr da seid.«

Sie gingen zu einer unbequemen, aber stylish aussehenden Couchgarnitur und ein weiteres, umwerfend schönes Trollmädchen in einem modischen Outfit trat auf sie zu. Es trug einen engen silbernen Halsreif und Oliver hätte schwören können, dass Diamanten daran funkelten. »Mimi? Oliver?«, fragte es. »Kann ich euch irgendetwas bringen? Wasser? Kaffee? Eistee?«

Mimi schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

»Für mich auch nichts, danke«, sagte Oliver. Nachdem sich die attraktive Trollin wieder entfernt hatte, wandte sich Oliver an Mimi. »Was soll das alles? Wo sind wir?«

»Ich glaube, Helda will mir ein Angebot machen.«

Es war eine weitere Versuchung, eine weitere Hürde, um sie von dem abzuhalten, was sie eigentlich wollte.

Mimi hatte gerade ihren Satz beendet, da machte es bei Oliver klick. Jetzt wusste er, warum ihm alles so bekannt vorkam. Hier sah es aus wie in einer schicken Hollywood-Agentur.

Sie warteten eine Stunde lang. Die Trollin brachte ihnen Getränke, obwohl sie nichts bestellt hatten.

Oliver fühlte sich unwohl in seiner Jeans, weil der Stoff kratzte.

»Wie lange müssen wir denn warten?« Er hoffte, es würde nicht länger dauern als ihre Fahrt durch die Vorhölle.

»Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Mimi gereizt.

Endlich kam die Trollin zurück, doch diesmal fragte sie nicht, was sie trinken wollten. »Komm mit nach hinten«, sagte sie zu Mimi und lächelte dabei unverbindlich wie eine Stewardess.

»Warte hier. Und trink das ja nicht«, warnte Mimi Oliver.

Oliver spuckte den Kaffee wieder aus und Mimi folgte der Trollin in ein großes Büro mit einer spektakulären Aussicht auf grüne Hügel, die mit Dächern im spanischen Stil gesprenkelt waren.

Der Dämon saß mit dem Rücken zu ihr in seinem Chefsessel. Er drehte sich um und winkte sie zu sich.

»Sie steht jetzt direkt vor mir. Ja, das werde ich ihr ausrichten. Klingt gut. Wir treffen uns zum Mittagessen. Es gibt ein neues Restaurant, von dem jeder schwärmt. Man bekommt keine Reservierung, aber ich kenne den Besitzer. Alles klar. Mach’s gut. Wir telefonieren später.« Er nahm sein Headset ab und wandte sich mit einem verschlagenen Lächeln an Mimi.

Er hatte zurückgegeltes Haar, trug einen glänzenden Anzug und war in einer Weise gut aussehend, die einem erfolgreichen Geschäftsmann entsprach. Er strahlte Selbstvertrauen und Rücksichtslosigkeit aus. Seine Manschettenknöpfe glänzten silbrig im Sonnenlicht.

»Azrael! Sexy siehst du aus! Ist schon lange her, Baby«, begrüßte er sie. Er stand auf und umarmte sie.

»Mamon«, erwiderte sie knapp. »Wie ich sehe, hast du alles neu eingerichtet.«

»Gefällt dir dieser Ninja-Stil? Ist zurzeit absolut angesagt, jedenfalls behaupten das meine kostspieligen Designer.« Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Also, wie lebt es sich so auf der Erde? Ich habe gehört, es läuft zurzeit nicht so toll. Michael und Gabrielle sind fort, die Vampirgemeinschaften ziehen sich in den Untergrund zurück und so weiter und so weiter.«

»Ich wusste nicht, dass dich das kümmert. Ich dachte immer, Tratschen sei unter deiner Würde.«

»Ich halte gern die Ohren in alle Richtungen offen, in diesem Fall nach oben.« Er lächelte. »Und, wie war die Reise bis jetzt?«

»Umständlich.«

»Kling gut, klingt gut.« Er schob ein paar Papiere auf dem Schreibtisch zusammen. »Du weißt ja, dass du nicht unbedingt einen roten Teppich erwarten kannst.«

Mimi kochte innerlich. »Was willst du von mir? Ich muss durch den siebten Kreis und du hältst mich nur unnötig auf. Ich hasse das.«

»Ist ja gut, komm wieder runter. Ich habe dich hierherbestellt, weil Helda dir etwas anbieten möchte. Und bevor du ablehnst, hör dir erst an, was ich zu sagen habe.«

Mimi hob eine Augenbraue. »Wenn es nicht darum geht, dass Kingsley unversehrt zurückkommt, bin ich nicht interessiert.«

Der Dämon der Habgier wedelte unwirsch mit dem Zeigefinger. »Du weißt, dass es nicht das ist. Aber wir haben etwas Besseres für dich. Du wirst Regis des Ältestenrats.«

»Ich bin bereits die Vorsitzende«, sagte sie. »Den Top-Job haben sie mir im letzten Jahr angeboten und ich habe Nein gesagt.«

»Ja, richtig. Und im Augenblick hältst du sie als Geiseln, weil du die Schlüssel zum Archiv mitgenommen hast. Aber wenn wir dich zum Regis machen, wird nur dein Wort allein sie zusammenhalten und das Archiv wirst du nicht einmal mehr brauchen.«

Mimi zuckte die Schultern.

»Ich weiß, wie du dich all die Jahre gefühlt hast, Azrael. Seit dem Fall, seitdem du sie verraten hast, haben sie dir nie vertraut. Jahrhundertelang hast du für die Tugendhaften geschuftet. Und wofür? Sie betrachten dich noch immer als eine von uns. Da Michael vermisst wird und Gabrielle sich wer weiß wo aufhält, könntest du als Regis den Respekt und die Macht erlangen, die du dir all die Jahre gewünscht hast. Du könntest die Gefallenen anführen. Du könntest ihre Königin sein. Mit dir an der Spitze würde sich niemand jemals an Gabrielle erinnern. Gabrielle – wer soll das sein? Bloß eine Schlampe, die zu oft schwanger war.«

Mimi wollte nicht zugeben, dass sie ganz seiner Meinung war. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie hergeführt hatte. Das war nur ein Ablenkungsmanöver.

»Was hast du sonst noch anzubieten?«, fragte sie deshalb.

Mamon runzelte die Stirn. »Ist das nicht genug?«

»Bei Weitem nicht.«

Der gut aussehende Dämon betrachtete sie hinterhältig. »Also gut. Wie wäre es damit: Dein Bruder stirbt durch deine Hand.«

»Du kannst mir Jack ausliefern?« Mimi konnte die Aufregung in ihrer Stimme nicht verbergen.

»Abbadon? Sicher, ein Kinderspiel. Du musst nur ein Wort sagen, Schätzchen. Du weißt, dass wir das können. Wir hetzen ihm unsere besten Höllenhunde auf die Fersen, die fangen ihn ein.« Er entblößte dolchscharfe Zähne, die wie kleine Messer in seinem Kiefer steckten und im Licht schimmerten. Dann sprang er von seinem Sessel auf.

Mimi schauderte. Die Kraft und Ausdauer der Höllenhunde im Auftrag des Bösen war berüchtigt.

»Komm, mach einen Ausflug mit mir«, sagte er und griff nach ihrer Hand. Mimi schloss die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, stand sie allein vor dem Altar. Es war der Tag ihrer geplatzten Hochzeit. Der Tag, an dem Jack sich von ihr getrennt hatte, um mit Skyler nach Florenz zu gehen. Mimi war hier, um ihre Pflicht zu erfüllen, doch er hatte sie verlassen.

Die alte Wut und der Hass brodelten wieder auf. Jack war bei dem abscheulichen Halbblut, während sie allein in der Kirche stand. Zu komisch, dass Skyler sie nicht hasste. Aber Mimi war nicht so edelmütig. Sie hasste Skyler mit jeder Faser ihrer unsterblichen Seele. Sie hasste Skyler für das, was sie getan hatte: Skyler hatte Abbadon dazu gebracht, seinen himmlischen Bund aufzugeben und den Kodex zu missachten. Doch ohne den Bund und ohne den Kodex wären die Vampire nichts. Niemand war es wert, das alles zu verraten. Keine Liebe war so viel wert. Das Blut der Engel klebte an Skylers Händen. Allegras Tochter, die Erlöserin der Gefallenen, was für ein Hohn!

»Sie haben dich ausgelacht«, wisperte Mamon ganz nah an ihrem Ohr, »als sie gehört haben, dass Abbadon dich vor dem Altar hat stehen lassen. Dass du sitzen gelassen wurdest. Sie haben sich zugeflüstert, dass es klar war, dass er dich verlassen würde. ›Wer kann den Engel Azrael schon lieben?‹, haben sie sich gefragt. ›Und hatte Abbadon nicht seit jeher eine Schwäche für das Licht?‹ Sie lachen hinter deinem Rücken über dich. Sie nennen dich ›Azrael, die niemand will‹.«

Mimi schloss die Augen und fühlte Tränen in sich aufsteigen. Sie wusste, dass der Dämon die Wahrheit sprach. Natürlich war sie nicht die Erste, die auf diese Weise gedemütigt wurde – sogar der großartigste Engel von allen war sitzen gelassen worden –, aber Mimi hatte zu dieser Zeit keinen Zyklus durchlebt. Alles, was sie wusste und kannte, beruhte auf ihren eigenen Erfahrungen. Die Scham und die Zurückweisung riefen ein Gefühl der Übelkeit in ihr hervor.

»Helda könnte das alles mit Leichtigkeit ändern«, säuselte der Dämon.

Als Mimi die Augen öffnete, lag Jack vor ihr auf dem Boden. Sein Schwert war zerbrochen und er sah mit angsterfülltem Blick zu ihr auf. Mit erhobenem Schwert stand sie über ihm und stieß es ohne Vorwarnung auf ihn herab, mitten in die Brust, direkt in sein Herz. So tief, dass es ihn tötete. Sein Körper und sein Blut wurden vom Feuer ihres Schwertes in Brand gesteckt.

Mimi spürte das Blut ihres Bruders auf ihrem Gesicht, spürte die Hitze der schwarzen Flammen. Jack lebte nicht mehr. Sie empfand Triumph und Freude.

»Mimi! Mimi! Was tust du da?«, hörte sie Oliver plötzlich schreien. Er rannte mit schreckensbleicher Miene auf sie zu. »Mimi, hör auf damit! Hör sofort auf! Das willst du nicht tun!«

Mimi stand über Abbadons totem, geschundenem Körper. »Doch, das will ich!«, schrie sie. »Er hat mich verlassen. Jahrhundertelang waren wir blutsverbunden. Wir wurden aus der Dunkelheit erschaffen und sind eine Verpflichtung eingegangen! ER MUSS STERBEN!«

Sie richtete ihr Schwert auf Oliver. »Halt mich nicht davon ab!«

»Das willst du nicht. Du willst Kingsley zurück, schon vergessen? Wir sind wegen Kingsley hier!«

»Entscheide dich, Azrael«, donnerte der Dämon. »Nur ein Wort und Abbadon gehört dir. Dann wird alles, was du gerade gesehen hast, Wirklichkeit.«

Ja, ja, ja!, sagte Mimis innere Stimme.

Oliver sah sie eindringlich an. »Mimi, denk an Kingsley!«

Kingsley. Wenn sie auf Mamons Angebot einging, würde er unerreichbar bleiben. Sie hätte ihre Macht und ihre Rache, aber nicht ihre Liebe. Wenn das Blut erst getrocknet und das Schwert gesäubert war, hätte sie nichts, wofür es sich zu leben lohnte.

»Erinnere dich, warum wir hier sind«, flehte Oliver. »Für wen wir diese Reise auf uns genommen haben.«

»Nur ein Wort und er gehört dir. Sein Tod bedeutet Ruhm für dich«, flüsterte Mamon.

Ruhm. Rache. Blut. Das Gelächter würde aufhören. Sie hätte ihren Stolz zurück. Sie könnte es durchziehen und Abbadon zeigen, was mit denjenigen passierte, die ihren himmlischen Bund verrieten.

Kingsley …

Wenn sie an Kingsley dachte, empfand sie keine Wut, loderte kein Feuer in ihr. Wenn sie an Kingsley dachte, dachte sie an sein Lächeln und an seine Worte und sie wurde von einer Ruhe ergriffen, die sich wie eine Decke über ihren flammenden Zorn legte. Sie erinnerte sich an sein Opfer, daran, was er für sie getan hatte – für sie beide und für die Gemeinschaft – und an seine Worte vor ihrer geplatzten Hochzeit mit Jack: Ich verspreche dir ein Leben voller Gefahren und Abenteuer. Die Möglichkeit, du selbst zu sein. Komm mit mir!

Sie war für ihn in die Hölle hinabgestiegen. Sie würde die Unterwelt nicht ohne ihn verlassen.

»Vergiss es!« Sie spie die Worte förmlich aus. »Bring mich hier raus!«

Im selben Moment löste sich die Vision auf, als würde sich ein schwerer Samtvorhang auf einer Bühne öffnen, und Mimi und Oliver fanden sich im siebten Kreis wieder.

Sie standen auf einem Hügel und sahen auf eine große Stadt hinunter. Tartarus, die Hauptstadt der Hölle.

»Wie merkwürdig«, sagte Oliver, »das sieht genauso aus wie New York.«




18 
Wahrheit und Lüge

Allegra war längst nach New York zurückgekehrt, als das Porträt mit einer fröhlichen Nachricht von Renny ankam. Darin stand: Nochmals vielen Dank für den lustigen Abend. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder!

Allegra zerriss den Zettel und stellte das Bild auf den Dachboden, bevor Charles sie danach fragen konnte. Die Herbstsaison war in vollem Gange und es gab viel zu tun: Wohltätigkeitsarbeit, die Umbauarbeiten in ihrem neuen Stadthaus in der Upper East Side beaufsichtigen, die verschiedenen Komitees der Vampirgemeinschaft anleiten.

Sie versuchte Ben aus ihrem Gedächtnis zu streichen und die meiste Zeit gelang ihr das auch. Er würde heiraten, Kinder haben und ein glückliches, eintöniges Leben führen. So sollte es sein. Er brauchte sie nicht, er hatte sie niemals gebraucht. Sie hatte ihm nur Verzweiflung gebracht und ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben. Es war ein großes Glück, dass er die Beziehung mit ihr heil überstanden hatte.

An einem kühlen Oktobertag kam Allegra gerade von einem Besuch im Archiv nach Hause zurück, als sie einen riesigen weißen Van entdeckte, der ihre Straße blockierte. Er sah aus wie ein Krankenwagen, doch nirgends stand der Name einer Klinik. Obwohl sie in keiner besonders belebten Straße wohnte, konnte der Verkehr nicht mehr reibungslos weiterlaufen und eine Schar Schaulustiger hatte sich um den Van versammelt.

Die Leute witterten Blut und Unheil und warteten anscheinend darauf, dass irgendjemand gleich auf einer Krankenhaustrage herausgeholt wurde.

Allegra begann sich Sorgen zu machen. Was, wenn Charles oder Cordelia irgendetwas zugestoßen war? Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und schloss mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend die Haustür auf.

Es schien alles in Ordnung zu sein. Cordelia sprach in der Küche das Abendessen mit dem Personal ab und Charles war in seinem Arbeitszimmer, wo er in eine heftige Diskussion mit Forsyth Lewellyn verwickelt war. Charles wollte Forsyth dazu überreden, nach New York zu ziehen und dem Ältestenrat beizutreten. Forsyth gehörte nicht gerade zu Allegras Lieblingen und sie wünschte, Charles wäre nicht so sehr von ihm abhängig. Irgendetwas an der Art, wie Forsyth sie ansah, ging ihr auf die Nerven. Es kam ihr vor, als wüsste er Dinge über sie – dunkle Geheimnisse, die sie nicht einmal selbst kannte.

Charles hatte sich in diesem Zyklus stark an Forsyth angenähert und sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater Forsyth nie gemocht hatte. Lawrence wäre über diese Verbindung nicht gerade erfreut gewesen.

In dem Moment, als sie den Raum betrat, unterbrachen die Männer ihr Gespräch.

»Charles, was ist das da draußen für ein Van? Hat er etwas mit uns zu tun? Er blockiert die ganze Straße.«

»Forsyth, könntest du den Wagen wegfahren?«, fragte Charles.

»Natürlich.« Forsyth sprang von seinem Stuhl auf.

Er sieht nervös aus, dachte Allegra. Warum bloß?

»Was geht hier vor?«, fragte sie Charles, nachdem Forsyth gegangen war.

»Es gab einen Vorfall«, antwortete Charles. »Aber nichts, worum du dir Sorgen machen solltest, Liebling.« Mehr sagte er nicht, was Allegra ärgerte.

»Wieso schließt du mich schon wieder aus? Du weißt doch, wie sehr ich das hasse.«

Charles wirkte verletzt. »Das war nicht meine Absicht. Es ist nur …«

Allegra biss sich enttäuscht auf die Lippen. Ihr war klar, warum Charles so handelte: weil sie während der Renaissance in Florenz diesen schrecklichen Fehler begangen hatte. Sie würde niemals darüber hinwegkommen. Sie würde sich niemals selbst vergeben. Doch noch schlimmer fand sie, dass sie nicht einmal alles wusste, was damals genau passiert war. Sie wusste natürlich, was sie getan hatte, aber es war noch mehr an der Geschichte dran, da war sie sich sicher.

Charles bestritt, dass er irgendein Geheimnis vor ihr verbarg. Sie hatte mehrmals versucht, in die verborgenen Winkel seiner Erinnerungen einzudringen, dort aber nie etwas gefunden. Entweder konnte er seine Gedanken gut vor ihr verschleiern oder er sagte die Wahrheit. Sie fragte sich, was schlimmer war.

Charles seufzte. »Jedenfalls ist die Situation unter Kontrolle. Aber da du nun schon gefragt hast, erzähle ich es dir. Bei den Menschen ist eine tödliche Krankheit aufgetreten, mit der ein paar junge Vampire in San Francisco infiziert wurden. In dem Krankenwagen liegt ein menschlicher Vertrauter, der daran gestorben ist. Unsere Ärzte sollen das Blut untersuchen.«

Allegra hob eine Augenbraue. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es keine schweren Erkrankungen gibt, die die Menschen auf uns Vampire übertragen könnten.«

»Keine, die wir kennen.«

»Charles, das ist unmöglich. Tu nicht so scheinheilig!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag mir, was wirklich in dem Van ist.«

Er sah ihr ernst in die Augen. »Unterstellst du mir, dass ich dich belüge?« Seine dunklen grauen Augen blitzten verletzt auf.

Allegra ließ die Schultern hängen. »Nein … das tue ich nicht. Ich zweifle nicht an deinem Wort. Es ist nur eigenartig …«

»Da hast du Recht. Deshalb nehmen wir das Ganze ja auch genauer unter die Lupe.« Er räusperte sich. »Aber was plagt dich tatsächlich? Seit wir aus Kalifornien zurück sind, bist du ziemlich gereizt. Ist irgendetwas vorgefallen? Ich möchte nicht neugierig sein, aber wenn es etwas Wichtiges wäre, würdest du es mir doch sagen, oder?«

Allegra nickte. Sie hatte es ihm längst erzählen, aber keinen Streit heraufbeschwören wollen. Jetzt erkannte sie, dass sie sich, ohne es zu beabsichtigen, wieder von ihm entfernt hatte.

»Ich habe Ben getroffen«, gab sie schließlich zu. »Es ist nicht so, wie du denkst … es ist nichts passiert … er wird heiraten. Aber deshalb bin ich nicht … ich meine … du weißt, was ich meine.«

Charles quittierte die Information mit einem nachdenklichen Nicken. »Tut mir leid, dass dich das aus der Fassung gebracht hat. Mir ist bewusst, dass er dir am Herzen lag.«

Allegra war, als sei ihr eine große Last von den Schultern gefallen. Sie setzte sich neben ihren Zwillingsbruder und legte den Kopf auf seinen Arm.

»Ist alles okay?«, fragte er sanft.

»Ja, es ist nur … ihn wiederzusehen hat mir irgendwie Angst gemacht. Nach allem, was damals passiert ist. Verstehst du?«

Sie hatte vergessen, wie nahe sie sich standen. Charles war ihr bester Freund, dem sie jedes Geheimnis anvertraute und der sie am besten kannte. Sie waren wie zwei Seiten derselben Medaille. Sie teilten ein unsterbliches Leben, unzählige Erinnerungen reichten bis an den Anfang zurück, bis zu dem Zeitpunkt, als sie das erste Mal zu Blutsverbundenen wurden.

Er zog sie noch dichter an sich heran. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Forsyth kam zurück und klimperte mit den Schlüsseln in seiner Hand. »Alles klar. Ich hab einen guten Parkplatz am Flussufer gefunden.«

Charles löste sich nur widerwillig aus der Umarmung mit Allegra. »Würdest du uns für einen Moment allein lassen, Liebling? Forsyth und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«

Allegra schloss die Tür hinter sich. Nach ihrer Beichte fühlte sie sich besser. Und was Charles gesagt hatte, stimmte: Er hatte sie niemals angelogen. Aber etwas wegzulassen oder nur die halbe Wahrheit zu erzählen, war auch ein Vertrauensbruch. Charles verheimlichte etwas vor ihr, etwas Wichtiges, und sie musste herausfinden, was es war.

Im Verlauf ihrer Geschichte hatte sie noch nie davon gehört, dass eine tödliche Krankheit der Menschen die Vampire befallen hätte. Hin und wieder fingen sie sich eine gewöhnliche Erkältung oder Grippe ein, wie jeder andere auch. Sie bestanden schließlich aus demselben Grundstoff wie die Red Bloods, natürlich mit einem entscheidenden Unterschied, doch im Großen und Ganzen waren sie immun gegenüber ernsthaften Erkrankungen.

Wenn der Zyklus vorüber war und es Zeit zum Ruhen wurde, war der »Tod« nur ein tiefer Schlaf, bis das Sangre Azul in einer neuen Hülle wieder zum Leben erwachte. So etwas wie Krebs oder Herzprobleme gab es nicht unter den Gefallenen.

Allegra zog ihre Sportsachen an. Wenn sie den Kopf freibekommen wollte, lief sie am liebsten durch den Park.

»Ich geh noch mal raus!«, rief sie, damit sich niemand Sorgen machte.

Sie joggte den Hügel hinab, Richtung Flussbiegung, wo die Boote vor Anker lagen. Unterwegs begegneten ihr noch andere Läufer, aber auch ein paar Inlineskater, Fahrradfahrer und Mütter mit Kinderwagen.

Sie wählte eine leichte Geschwindigkeit und ihre Turnschuhe trafen in einem gleichmäßigen Rhythmus auf dem Boden auf.

Auf dem Rückweg kam sie an dem Van vorbei, den Forsyth am Flussufer geparkt hatte. Sie zögerte einen Moment, doch ihre Neugier und ihre Zweifel gewannen die Oberhand und sie lief auf den Wagen zu. Es war niemand auf der Straße und das Schloss ließ sich leicht öffnen. Sie zog die Hecktüren auf und stieg ein.

Auf dem Boden lag ein Leichensack. Charles hatte gesagt, dass sich darin ein menschlicher Körper befand. Ein Vertrauter, der irgendeine Krankheit gehabt hatte.

Plötzlich erinnerte sie sich wieder an etwas aus ihrer Zeit als Venatorin in Florenz, als sie den Namen Tomasia getragen hatte. Gemeinsam mit ihrem Team hatte sie die Nächte damit verbracht, die abtrünnigen Silver Bloods zu jagen, die auf dieser Seite der Tore festsaßen. Sie hatten alle verbliebenen Croatan auf der Erde eingefangen und umgebracht – zumindest hatten sie das geglaubt. Genau wie Charles war sie sicher gewesen, dass sie dieses Unheil endlich beseitigt hatten, doch dann war es zu dem Vorfall in Roanoke gekommen und sie hatten eine ganze Siedlung verloren.

Cordelia und Lawrence hatten immer behauptet, dass die Silver Bloods nicht endgültig besiegt worden waren, sondern dass der Ältestenrat bestochen wurde und einen Kompromiss eingegangen war. Charles hielt das natürlich für lächerlich. Er vertraute auf die Tore. Doch was wäre, wenn Lawrence und Cordelia Recht hatten und Charles falschlag?

Wer – oder vielmehr was – war in dem Leichensack?

Mit klopfendem Herzen streckte Allegra die Hand nach dem Reißverschluss aus. Sie hatte leblose Vampirkörper gesehen, die völlig leer gesaugt worden waren, hatte Silver Bloods mit den Stimmen ihrer gefallenen Freunde sprechen hören. Ihre toten Kameraden waren ausgesaugt und damit zu einem Teil der Monster geworden, ihre unsterblichen Seelen für immer gefangen, gekettet an den Geist des Teufels.

Doch seit Roanoke war nichts mehr passiert und Charles war davon überzeugt gewesen, dass die verlorenen Siedler vielleicht einfach nur beschlossen hatten, sich in den Untergrund zurückzuziehen, auch wenn die Nachricht an dem Baum etwas ganz anderes vermuten ließ. Die Silver Bloods wurden einfach aus den Geschichtsbüchern gestrichen. Charles wollte nicht, dass ihr neues Leben in New York von alten Ängsten überschattet wurde.

Was war in dem Sack?

Konnte es möglich sein?

Schließlich zog sie den Reißverschluss auf, um nachzusehen.

In dem Sack lag ein Mädchen – ein Mensch. Die Haut war bereits grau geworden. Am Hals fand Allegra zwei winzige, kaum wahrnehmbare Bissmale, was darauf hindeutete, dass es die Vertraute eines Vampirs gewesen war.

Allegra fragte sich, was das für eine Krankheit war, an der dieses Mädchen, so jung und allein, gestorben war. Es war einfach traurig. Das Leben der Red Bloods war ja so schon kurz genug.

Allegra zog den Reißverschluss wieder zu. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber ein Teil von ihr hatte einen toten Vampir erwartet, wie unmöglich sich das auch anhörte, und sie war erleichtert, dass Charles ihr am Ende doch die Wahrheit gesagt hatte.




19 
Der letzte Venator 

Es war schon spät, als Jack von der Insel Gezira zurückkehrte. Als Erstes löste er den Verband von Skylers Oberkörper und untersuchte Mahrus’ Arbeit. Bis auf die Narbe war alles verheilt.

»Ich bin stolz auf dich«, sagte Jack. »Du hast großen Mut bewiesen.«

Skyler knöpfte die Bluse zu und setzte sich im Schneidersitz auf das Hotelbett. »Ich hatte keine Wahl«, erwiderte sie. »Und ich wusste, du hättest dasselbe getan.«

»Ich hätte bei dir sein sollen.« Jack hatte sich ihre Geschichte mit beherrschter Miene und ohne sie zu unterbrechen angehört. Und dabei war ihm aufgegangen, was er hätte verlieren können.

Skyler konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Mach dir keine Sorgen, mein Liebling.« Sie lächelte und legte eine Hand auf seine Wange. »Ich habe deine Kraft in mir gespürt. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Da wir gerade von dir sprechen – hast du am anderen Nilufer etwas gefunden?«

Jack schüttelte enttäuscht den Kopf. »Als wir an ihrem geheimen Unterschlupf ankamen, waren die Nephilim längst fort. Ich glaube, sie wollten uns in die Irre führen. Die Lennox-Brüder haben den Tempel besucht, aber es gibt dort keine Priesterin namens Zani.«

»Vielleicht erfahren wir nachher von Mahrus noch ein paar Neuigkeiten, die uns weiterhelfen könnten«, sagte Skyler.

»Das hoffe ich doch, schließlich ist er an dieser Sache schon sehr lange dran.«

Sie hatten vor, sich mit dem Venator zu treffen, um Informationen auszutauschen und über ihre weitere Vorgehensweise zu sprechen.

Die Lennox-Zwillinge hatten Demin und Dehua begleitet, die immer noch dabei waren, die verbliebenen Mitglieder des ägyptischen Ältestenrats ausfindig zu machen, um ihnen die Blutseele zu übergeben.

Das Café war voller Studenten, alte Männer tauschten Kriegsgeschichten aus und aus den Lautsprechern tönte arabische Musik. Jack und Skyler setzten sich an einen Tisch im hinteren Teil, denn von hier aus konnten sie alle Eingänge überblicken.

Bis jetzt waren die Nephilim noch nicht in das Gebiet der Red Bloods eingedrungen – sie schienen ihre Angriffe nur auf die Vampirhochburgen zu richten –, doch es war besser, auf alles vorbereitet zu sein.

Mahrus erschien pünktlich auf die Minute. Er war so gut aussehend, dass viele Gäste des Cafés sich nach ihm umdrehten.

Jack stand von seinem Stuhl auf und drückte ihm zur Begrüßung die Hand. »Du hast Skyler das Leben gerettet. Ich danke dir, Heiler. Ich weiß, dass ich mich mit nichts dafür revanchieren kann. Aber mein Schwert soll dir gehören, wann immer du es brauchst. Darauf hast du mein Wort.«

Mahrus verneigte sich. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Abbadon.«

Die Kellnerin brachte Tassen voll dampfendem türkischem Kaffee und für ein paar Minuten saßen die drei nur schweigend da, genossen den Abend und schlürften das starke Getränk.

Mit etwas Koffein im Körper fühlte sich Skyler gleich besser. Der Kaffee machte sie munter. Seit sie kein Blut mehr zu sich nahm, musste sie anderweitig Energie tanken.

»Von einer Priesterin namens Zani habe ich nichts gehört«, sagte Mahrus. »Wenn sie eine bekannte heilige Frau ist, müssten die Wächter von ihr wissen. Ich werde sie danach fragen.«

»Wir glauben, es könnte Katharina sein«, erklärte Skyler.

»Interessant«, erwiderte Mahrus. »Das ist durchaus möglich. Ich dachte, ich würde meine Schwester im Ägyptischen Museum finden. Aber sie war nicht dort.« Mahrus erzählte ihnen von seinem Leben in Jordanien. Er hatte Rom während Caligulas Herrschaft verlassen und war in Richtung Osten gereist, wo er am Rande des ehemaligen Osmanischen Reichs eine Bleibe gefunden hatte.

»Wir waren eine friedliche Gemeinschaft«, sagte er. »Jahrhundertelang lebten wir in Harmonie, bis …«

»Sprich weiter«, bat Skyler.

Mahrus’ Blick verdüsterte sich. »Wir waren blind gegenüber der Bedrohung – der Ältestenrat hat uns nicht gewarnt. Es kam keine Nachricht aus New York, niemand informierte uns darüber, was in Rio und Paris passiert war. Wenn wir etwas gewusst hätten, wären wir vorbereitet gewesen«, sagte er bitter. »Doch als es passierte, saßen wir wie auf dem Präsentierteller.«

Skyler griff unter dem Tisch nach Jacks Hand, während sie weiter Mahrus’ Geschichte lauschten.

»Alles begann mit den Mädchen, die verschwanden. Es war ein Problem der Red Bloods, aber wir behielten es im Auge. Dann entdeckten wir ein Nephilimnest, und während meine Venatoren gegen die Brut der Dämonen kämpften, nutzten die Croatan, die sich in unserer Gemeinschaft versteckt hatten, die Gelegenheit und schlugen zu.«

Er sah sie mit trauriger Miene an. »Alle Mitglieder des Ältestenrats sind tot.« Er schloss die Augen. »Nur ich bin noch übrig. Der letzte Venator.« Er seufzte. »Mein Leben verdanke ich meinen ausländischen Venatoren-Kameraden.«

»Meinst du Demin und Dehua?«, fragte Skyler. »Und Sam und Ted?«

»Ja, sie haben die Nephilim bekämpft – sie waren die einzige Hilfe von außerhalb. Die Spur, die sie verfolgten, hat sie bis nach Kairo geführt. Ich bin mit ihnen hierhergekommen, weil ich erfahren hatte, dass Katharina sich in Kairo aufhält. Ich wollte sie warnen. Es gibt hier etwas, was noch wichtiger ist als der Ältestenrat.«

»Du wusstest, dass sie zum Orden der Sieben gehörte«, stellte Skyler fest.

»Ja.« Mahrus nickte. »Ich war dabei, als sie das Tor in Lutetia errichtet haben, und habe mitbekommen, was Katharina aufgetragen wurde.«

Skyler sah ihn nachdenklich an. »Du glaubst also, dass die Nephilim wegen des Tores hier sind?«

»Da bin ich mir ganz sicher. In jeder Stadt ist es dasselbe Muster. Sie zielen erst auf die Jungen ab, dann sind die Ältesten dran und zum Schluss die Ungeborenen. Die Nephilim wissen ganz genau, wo sie das jeweilige Haus der Zyklen treffen müssen. Sie sind grausam und stark, doch sie brauchen Hilfe, um Unheil anzurichten. Das hat ein Croatan übernommen. Einer der mächtigsten Verbündeten Luzifers, der dem Dunklen Prinzen Unterschlupf gewährt und seinen Geist auf der Erde am Leben erhält. Meiner Meinung nach handelt es sich dabei um denselben, der systematisch alle Gemeinschaften zerstört und in New York damit begonnen hat.«
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Nachtclub in der Unterwelt

Oliver hatte sich geirrt. Das wurde ihm bewusst, als sie durch die belebten Straßen liefen. Tartarus war überhaupt nicht wie seine Heimat New York. New York war dynamisch: Die Stadt atmete, war voller Leben und ansteckender Energie. Sie besaß eine formvollendete Struktur, die von Flussufer zu Flussufer wie ein Raster angelegt war, abgesehen von den einstigen Rindertrampelpfaden, die West Village bildeten.

New York war logisch aufgebaut. Man wusste immer, wo man sich befand. Jedenfalls ging es Oliver so. Während er aufgewachsen war, hatte er viele Ecken und Verstecke erkundet. Er kannte Manhattan wie seine Westentasche und er war stolz darauf. Er liebte New York. Wie viele Bewohner der Stadt konnte er sich nicht vorstellen, für längere Zeit irgendwo anders zu leben.

Im Vergleich dazu war Tartarus ein toter, verrotteter Ort. Obwohl keine Sonne schien, war es heiß und stickig und es herrschte stets großes Gedränge. Alle wirkten erschöpft und niedergeschlagen und nirgendwo waren Kinder zu sehen.

Oliver war noch nie an einem so trostlosen Ort gewesen. Es war eine schreckliche Stadt, hässlich und erdrückend. Der Gestank von Müll lag in der Luft und überall schwirrten Fliegen und Stechmücken herum.

Als er auf das verworrene Netz aus Straßen hinabblickte, dachte er, dass man sich leicht für immer darin verirren könnte. Es war, wie Mimi gesagt hatte: In der Hölle gab es weder Vergangenheit noch Zukunft, sondern nur die Gegenwart. Und so war Tartarus ein einziges Durcheinander, ein zusammengewürfelter Haufen, eine willkürliche Ansammlung aus Gebäuden. Alles stand im Widerspruch zueinander, die Farben, die Baustile, die Aufteilung. Es gab keine Ordnung, keine ästhetische Gestaltung oder Planung.

Die Einkaufszentren waren halb verfallen. Sie bestanden bloß noch aus blinkenden Lichtern und winzig kleinen Schaufenstern mit abblätternder Farbe und veralteten Postern. Dutzende Grundstücke wirkten verlassen und fast alles – die Wände, die Gehwege, die Straßen – war mit Dreck und Ruß bedeckt.

»Komm weiter, das ist nur der Stadtrand. Wir müssen ins Zentrum«, sagte Mimi und führte Oliver zu einer Art U-Bahn-Station.

Der Zug, der in die Station einfuhr, war innen und außen mit Graffiti beschmiert. Jeder Sitz war demoliert worden, alle Scheiben waren zerkratzt. Als die Durchsage ertönte, war nur ein Rauschen zu hören. Doch Mimi schien zu wissen, wohin sie wollte, und Oliver folgte ihr vertrauensvoll. Mit ihrem platinblonden Haar zog sie einige Blicke auf sich – es gab nichts in der dunklen Stadt, was heller leuchtete –, aber ansonsten wurden sie in Ruhe gelassen.

Niemand bedrohte Oliver. Die Menge um sie herum war nicht im Geringsten an ihrer Gegenwart interessiert oder neugierig. Oliver las in den Gesichtern absolute Gleichgültigkeit. Dieses kalte Desinteresse hatte er noch nie erlebt und er bekam eine Gänsehaut.

Die U-Bahn ruckelte los und sie fuhren ein paar Haltestellen mit. Schließlich erreichten sie ihr Ziel.

»Hier ist es, lass uns aussteigen«, sagte Mimi.

Oliver entdeckte ein Schild direkt über dem Ausgang der U-Bahn: BEGRABENE HOFFNUNG, TRETET EIN.

Er fragte sich zum wiederholten Mal, was er hier unten eigentlich zu suchen hatte. Das war kein Ort für einen Menschen, erst recht nicht für einen, der noch lebte.

Als sie aus der U-Bahn-Station traten, kam ihm das Stadtzentrum noch hässlicher vor als der Stadtrand. Die Straßen waren noch vollgestopfter, die Luft roch nach Abgasen und das Atmen fiel ihm schwer.

Es wimmelte nur so von Trollen mit schmerzhaften silbernen Halsbändern. Sie arbeiteten als Taxifahrer und Kellner oder fegten die Straßen, die aussahen, als wäre es unmöglich, sie zu säubern.

Oliver erkannte auch die Dämonen mit ihren leicht roten Gesichtern, den kleinen Hörnern an der Stirn und den finsteren Blicken wieder. Doch am Schlimmsten wirkten ein paar Kreaturen, die so schön waren, dass man kaum hinsehen konnte.

»Croatan«, flüsterte Mimi.

Oliver schauderte. Die Silver Bloods, die einst Engel gewesen waren, sahen zutiefst bösartig aus, und ihre Schönheit wirkte entstellt wie ein Gemälde, das mit Exkrementen beschmiert worden war.

»Sie werden uns hier unten nicht belästigen«, sagte Mimi.

»Wollen sie auf die Erde, weil es hier so schrecklich ist?«, fragte Oliver.

»Ja, die Hölle ist ein trostloser Ort. Hier wächst und gedeiht nichts«, antwortete Mimi. »Es war nicht immer so, sondern erst, als die Welt geteilt wurde. Oben herrscht das Licht und unten die Dunkelheit.«

»Und wo ist Luzifer?«, wollte Oliver wissen.

»Wahrscheinlich irgendwo im neunten Kreis.«

»Was ist der neunte Kreis?«

»Der innere Kern«, erwiderte Mimi. »Der Mittelpunkt der Hölle, wo die dunklen Engel erschaffen wurden. Niemand darf dorthin. Wir haben nur die Erlaubnis, bis hierher zu kommen, in den siebten Kreis.«

Sie erklärte ihm die Hierarchie der Hölle. An oberster Stelle standen die Croatan, Luzifer und seine Silver Bloods. Es folgten die Dämonen aus Eis und Feuer, die in der Unterwelt lebten. Dann kamen die verlorenen Seelen der Menschen. Unter ihnen standen nur noch die gefesselten Trolle, die weder Engel noch Dämon noch Mensch waren. Niemand wusste mit Gewissheit, woher sie stammten. Sie waren die Niedrigsten der Niedrigen, die Unterschicht, die unterste Kaste, die Unberührbaren.

»Natürlich gibt es auch noch die Höllenhunde«, fuhr Mimi fort. »Doch die sind sehr selten – wahrscheinlich leben sie mit Luzifer im neunten Kreis. Nachdem sie rebelliert und in Rom an unserer Seite gekämpft haben, hat er sie zu sich geholt. Gabrielle gibt die Hoffnung nicht auf, dass die Höllenhunde eines Tages zu uns zurückkommen.«

Oliver fand sich immer besser zurecht. Wenn Tartarus eine schlechte Kopie New Yorks darstellte, dann wären sie jetzt an der Lower East Side angekommen. Einer alten Version des Viertels, noch bevor sich die Jazzmusiker, angesagten Bars und schicken Hotels dort angesiedelt hatten.

Etwa hundert Meter von ihnen entfernt stand ein dunkles Gebäude, vor dem sich eine große Menschentraube gebildet hatte. Dumpfe Musik dröhnte aus den Türen.

Oliver sah, dass die Menge ängstlich wartete, während eine wunderschöne Dämonin mit Hörnern, die zu scharfen Spitzen gefeilt worden waren, auf einem hohen Stuhl saß und verächtlich auf sie herabblickte. Ab und zu gab sie mit ihrem Schwanz ein Zeichen und ein paar stämmige Trolle – die Türsteher – boxten sich durch die Wartenden, um den Auserwählten zu helfen, sich ihren Weg nach vorn zu bahnen.

Oliver war mit dieser Vorgehensweise nur zu vertraut. Sie nannten es »Gesichtskontrolle« und es war nicht mehr als eine Ausmusterung und Demütigung derjenigen, die sowieso schon ein geringes Selbstwertgefühl hatten.

Mimi lief auf die Menge zu. »Kommst du endlich?«, fragte sie und drehte sich um, weil sie bemerkt hatte, dass er ihr nur zögernd folgte.

»Ja, ja«, sagte er resigniert. Vielleicht würde er mit Mimi neben sich nicht gleich abgewiesen werden.

»Lass uns hier mit unserer Suche beginnen. Kingsley liebt Nachtclubs«, sagte sie hoffnungsfroh. »Ich muss nur diese Teufelsschlampe auf mich aufmerksam machen.« Mimi steckte zwei Finger in den Mund und pfiff laut.

Alle drehten sich zu ihnen um, auch die arrogante Dämonin. Sie musterte die beiden von oben bis unten, was eine Ewigkeit zu dauern schien.

Einen Moment lang fühlte sich Oliver wieder klein und minderwertig. So wie damals, als er sich mit vierzehn Jahren ins Moomba schleichen wollte und kläglich versagt hatte. Doch dann zeigte die Dämonin mit dem Schwanz in ihre Richtung.

Mimi reckte sich stolz. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer vor Moses, die Türsteher ergriffen sie und schon wurden sie hineinbefördert.
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Traumhaus

Im darauffolgenden Frühling kaufte Charles eine Fernsehgesellschaft und plante die Übernahme einiger Konkurrenten sowie mehrerer Radiosender und Zeitungsverlage. Sein Ziel war es, die weltweite Kommunikation zu beherrschen und das Denken der Red Bloods zu beeinflussen. Er war dabei, sich ein Imperium zu erschaffen.

Das Stadthaus in der Fifth Avenue war fast fertig und Allegra verbrachte die meiste Zeit damit, sich mit Dekorateuren über Wandfarben, Vorhänge und Möbel zu beraten. Sie hatten vor, einige Gegenstände aus der Villa am Fluss zu behalten. Cordelia hatte ihnen das Sofa und das Tafelsilber als Hochzeitsgeschenke versprochen, doch Allegra freute sich noch mehr auf die neuen Sachen.

Manche glaubten, Möbel zu kaufen, sei eine spießbürgerliche Angelegenheit. In bestimmten Kreisen galten nur geerbte Möbel als angesagt, da war Allegra jedoch anderer Meinung. Sie wollte in ihrem Haus alles hell einrichten und sich nicht mit Dingen umgeben, an die zu viele Erinnerungen geknüpft waren.

An diesem Nachmittag stand Allegra in dem fast fertig ausgestatteten Wohnzimmer, als Charles hereinkam.

»Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte er.

»Ich wollte mir nur die Tapete ansehen. Ich war etwas beunruhigt, sie könnte für diesen Raum zu zart sein, doch ich finde, es ist gut geworden.«

»Es sieht großartig aus«, erwiderte er.

»Es gefällt dir?«

»Sehr.« Er nickte.

»Gut«, sagte sie.

Charles lächelte sie an. »Ich bin froh, dich glücklich zu sehen.«

»Ja, ich bin glücklich.«

Wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde sie es vielleicht selbst irgendwann glauben.
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Schweigen aus Liebe

Du warst den ganzen Abend über so still«, sagte Jack, als sie nach dem ausführlichen Gespräch mit dem Venator aus Amman in ihr Hotelzimmer zurückkehrten.

Skyler nickte und setzte sich auf die Bettkante. Sie streifte die Schuhe von den Füßen und legte die Ohrringe ab. Sie war immer noch dabei zu verarbeiten, was Mahrus ihnen über die systematische Ausrottung der Vampirgemeinschaften erzählt hatte. Rio, Paris, Kiew, Schanghai, Amman und Kairo gab es nicht mehr oder ihre Mitglieder hatten sich in den Untergrund zurückgezogen. Die New Yorker Gemeinschaft war am Rande ihrer Kräfte und wer wusste schon, wie lange sie noch überleben würde. Sie mussten Katharina finden und das Tor sichern, bevor die restlichen Silver Bloods von der anderen Seite hindurchbrechen konnten.

Jack sah ihre Bestürzung und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Es ist eine finstere Zeit, aber ich glaube fest daran, dass wir das drohende Unheil noch abwenden können.«

Skyler nickte. Sie mussten unbedingt Katharina aufspüren, sie aus der Reserve locken. Wo hatte sie sich bloß versteckt? Eins wussten sie immerhin: Sie hielt sich hier in Kairo auf – das hatte Mahrus bestätigt.

»Findest du nicht, dass das alles sehr seltsam ist?«, fragte sie Jack plötzlich. »Warum wurden die Pfade nicht einfach vernichtet? Das ist doch viel leichter, als Tore zu errichten. Dann hätten die Dämonen erst gar keine Chance, auf die Erde zu gelangen.«

»Dafür gibt es sicher einen triftigen Grund. Das Gesetz der Schöpfung gebietet, dass nichts, was Gott geschaffen hat, zerstört werden darf. Die Tore zur Hölle haben diese Welt seit Jahrhunderten geschützt. Michael hat all seine Kraft darauf verwendet. Sie wurden geschwächt, weil er geschwächt wurde.«

»Glaubst du, dass Mahrus Recht hat?«, fragte Skyler. »Ich meine mit dem Silver Blood in New York, das Luzifers Willen ausführt?«

In New York begannen die Morde, dort fand man die ersten leer gesaugten Todesopfer. In Italien hatte ihnen Oliver von Forsyth Lewellyns Verschwinden erzählt und dass Mimi und die Venatoren Forsyth als Verräter entlarvt hatten. Auch Bliss hatte bestätigt, dass ihr Zyklusvater, einer von Charles’ engsten Verbündeten, tatsächlich der verborgene Croatan in ihrer Mitte war und Luzifers Seele in seiner Tochter am Leben erhalten hatte.

»Denkst du, Forsyth ist hier?«, fragte sie schaudernd. »Vielleicht ist ja er derjenige, der hinter allem steckt.«

»Wir werden es herausfinden«, antwortete Jack. »Und wenn es stimmt, vernichten wir ihn.«

Skyler schmiegte sich an ihren Liebsten und er legte den Kopf auf ihren Scheitel. Sanft strich sie ihm über die Bartstoppeln und zog ihn dann langsam zum Bett. Kurz darauf spürte sie, wie seine Fangzähne ihre Haut durchbohrten und er ihr Blut zu saugen begann.

Skyler empfand dasselbe Glücksgefühl wie immer, wenn sie den Heiligen Kuss vollzogen.

Danach kuschelte sie sich an ihn und er schaltete das Licht aus. Sie war gerade dabei einzuschlafen, als sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Hastig setzte sie sich auf und krümmte sich vornüber.

»Was ist los?«, fragte Jack alarmiert. »Habe ich dich eben verletzt? Skyler, sag doch etwas!«

Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen, es tat zu sehr weh. Sie fühlte sich, als würde sie in zwei Stücke gerissen. Ihr war schrecklich übel und sie schnappte mehrmals nach Luft.

»Mir … mir geht es gut … «, stammelte sie, bevor sie sich über dem Boden erbrach.

»Skyler!«, rief Jack hilflos.

Sie war aufgestanden und hielt sich jetzt mit zitternden Händen am Nachttisch fest. Die Übelkeit verebbte und sie nutzte den Moment, um tief durchzuatmen. Dann wurde sie von einer neuen Übelkeitswelle erfasst – diesmal noch stärker und noch beängstigender. Blut mischte sich mit dem Erbrochenen.

Jack wischte alles mit einem Handtuch weg. Dann sah er zu ihr auf. »Leg dich wieder hin.«

»Ich kann nicht. Es ist besser, wenn ich stehe.«

Er warf das Handtuch in eine Ecke und kam zu ihr. »Dann lehn dich wenigstens an mich.«

Fiebrig klammerte sie sich an ihn. Noch nie hatte sie sich so krank gefühlt. Das war schlimmer als die Verwandlung. Schlimmer als die Zeit, in der sie getrennt von der Vampirgemeinschaft gelebt und ihr Blut sich verdünnt hatte. Ihr war, als müsste sie sterben. Doch die Übelkeit ließ mit der Zeit nach und ihr Magen beruhigte sich.

»Es geht schon wieder«, sagte sie, während sie sich weiter an ihm festhielt. »Ist vermutlich nur irgendein Virus.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Es ist auch nicht das erste Mal.« Sie lächelte ihn beruhigend an.

Jack zeigte offen, wie groß seine Sorge war. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie krank war. Warum hatte sie es ihm verheimlicht?

»Wie lange geht das schon?«, fragte er sanft. »Sag es mir, mein Liebling.«

Skyler zuckte die Schultern. »Ein paar Wochen, höchstens einen Monat. Ich habe es für mich behalten, weil du schon genug Sorgen hast.«

Jack erwiderte nichts, hielt sie nur schweigend in den Armen. Sie hatten beide Geheimnisse voreinander, um ihre Liebe zu schützen. Doch langsam, aber sicher kam alles ans Licht.
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Im Rampenlicht

Erst als sie den Nachtclub betreten hatten, bemerkte Oliver, dass es sich bei dem Gebäude um eine alte Kirche handelte. Einen heiligen Ort, der in einen Sündenpfuhl verwandelt worden war.

Die Musik war ohrenbetäubend laut und es roch nach Qualm und Schweiß. Sie konnten sich kaum bewegen, so eng war es hier drin.

Oliver wagte zunächst nicht, an sich hinabzublicken. Sicher hatte er jetzt etwas Schreckliches an. Als er es dann doch tat, war er erleichtert. Er trug noch immer seine eigene Kleidung: die Safariweste und Jeans. Vielleicht kümmerte man sich in Tartarus nicht um Illusionen oder vielleicht hatte der Stylist der Hölle gerade frei.

Er wollte Mimi danach fragen, aber sie drängte sich entschlossen durch die Tanzenden und hielt dabei nach Kingsley Ausschau. Sie schien den Weg durch den Club zu kennen und führte sie die Treppe hinauf in den VIP-Bereich.

Die privaten Hinterzimmer waren wie russische Babuschka-Puppen aufgebaut, denn jeder neue Raum führte in einen anderen. Oliver hatte das Gefühl, dass man eine Ewigkeit damit verbringen konnte, durch die immer kleiner, immer dunkler und immer heißer werdenden Räume zu wandern, während der dumpfe Klang des monotonen Technobeats – bum, bum, bum – im Gehirn widerhallte, bis man genauso wahnsinnig wurde wie die Dämonen, die diesen Ort bevölkerten.

Jedes Zimmer wurde von zwei Türstehern bewacht, doch Mimi kam überall durch, als würde ihr der Club gehören.

Schließlich hielt sie an und Oliver wäre beinahe gegen ihren Rücken geprallt. Sie waren am Ende des VIP-Bereichs angelangt, es gab keine weitere Tür.

Sie setzte sich an einen Tisch und bedeutete Oliver, dasselbe zu tun. Als sie beide Platz genommen hatten, kam der Manager, eine Bulldogge in einem hässlich glänzenden Anzug, auf sie zu.

»Eine Gefallene!« Er zeigte auf Mimi. »Du bist keine von uns, also raus hier!«, bellte er. »Deinesgleichen wird hier nicht bedient!«

Mimi setzte sich aufrecht hin. Sie war beleidigt und begann zu streiten. »Helda hat mir erlaubt, dass …«

»Helda ist da oben«, fiel der Dämon ihr ins Wort und zeigte mit dem Daumen an die Decke. »Es interessiert mich nicht, was Helda sagt. Keine Gefallenen in meinem Club. Es sei denn, dein Blut ist silbern.« Er winkte den Türstehern zu, die sie gerade hereingelassen hatten, und schon wurden Mimi und Oliver von ihren Sitzen gezerrt.

»Lass mich los!«, befahl Mimi. »Das kannst du nicht tun! Weißt du überhaupt, wer ich bin?«

»Was ist mit dem da?«, fragte der dickere Troll den Dämon und nickte in Richtung Oliver.

»Was soll mit ihm sein?«

»Er ist lebendig«, antwortete der Troll mit Gier in der Stimme. »Können wir ihn haben?«

»Ja, ist mir egal.«

Die Türsteher grunzten vor Freude und begannen zu sabbern.

Mimi wehrte sich, doch die Trolle waren zu stark. Sie wollten sie gerade aus dem VIP-Bereich schleppen, als eine tiefe, sanfte Stimme das Dröhnen der Musik übertönte.

»Lass sie gehen, Beelzebub!« Die Stimme klang vertraut und Mimi erstarrte. Einen Moment lang konnte sie nicht atmen – konnte kaum glauben, dass sie nach der mühseligen Reise endlich belohnt werden sollte.

Sie drehte sich langsam um und ihr Blick fiel auf einen Mann, dessen Gesicht im Schatten lag.

Nichts passierte. Der Dämon knurrte nur.

»Ich sagte, lass sie gehen! Oder habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«

Schließlich nickte der Dämon ergeben. »Loslassen, Jungs!«, blaffte er seine Trolle an und sie ließen von Mimi und Oliver ab.

Oliver sah zu der dunklen Gestalt hinüber, die sie gerettet hatte. Er war ziemlich sicher, dass er den Mann kannte, doch für einen Moment wusste er nicht, ob er erleichtert sein oder sich fürchten sollte.

»Die stinken mir den Club voll«, wimmerte der Dämon, der jetzt eingeschüchtert und verängstigt wirkte.

»Du riechst nur dich selbst«, erwiderte der Mann im Dunkeln. »Such dir ein paar andere Gäste, die du drangsalieren kannst, aber lass meine Freunde in Ruhe.«

Er trat ins Licht und streckte Mimi die Hand entgegen. »Force!«

Kingsley Martin sah genauso lässig und charmant aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Er war noch immer der sexy Typ mit derselben frechen Stirnlocke und denselben funkelnden dunklen Augen. Man merkte Kingsley an, dass er für jeden Spaß zu haben war, und er schien sich in der neuen Umgebung nicht unwohl zu fühlen. Er trug keine Folterspuren und auch sonst deutete absolut nichts darauf hin, dass er unglücklich sein könnte.

Mimi wollte ihm in die Arme laufen, aber etwas in seinem Gesicht hielt sie davon ab. Kingsley war nicht überrascht, sie zu sehen. Er wirkte weder schockiert noch begeistert.

»Wie schön, dich hier zu sehen«, sagte er höflich. »Möchtest du einen Drink?«

Mimi fragte sich, was für ein Spiel er mit ihr trieb. Wollte er in Gegenwart der Trolle und des Dämons nicht zeigen, was er für sie empfand? War das der junge Mann mit den flinken Fingern und der unersättlichen Begierde? Sie erinnerte sich daran, wie schnell er sie ausziehen konnte, wenn er sie wollte – und er hatte sie damals sehr stark und sehr oft gewollt. War das der junge Mann, der sich geopfert hatte, damit sie leben konnte? Nun, wenn er hier einen auf guten Freund machte, konnte sie das auch.

»Sicher, was hast du denn anzubieten?«, fragte sie, warf ihr Haar über die Schulter und setzte sich wieder an den Ecktisch.

Kingsley schnippte mit den Fingern und ein wunderschönes Mannweib erschien. Die Amazone war fast zwei Meter groß und trug ein knappes silbernes Kleid, das ihre üppigen Kurven betonte.

»Sirene, sorge dafür, dass meine Freunde alles bekommen, was sie wünschen«, sagte er gedehnt.

»Alles klar, Boss.« Die Kellnerin legte zwei in Leder gebundene Getränkekarten auf den Tisch. »Was darf es sein? Es geht alles auf Kosten des Hauses.«

Mimi öffnete die Karte, um etwas auszuwählen, und als sie wieder aufsah, war Kingsley verschwunden. Sie drehte sich fragend zu Oliver um, doch der zuckte nur die Schultern.

»Ihr seid Freunde von Araquiel? Habt ihr ein Glück«, sagte die Kellnerin.

»Wieso? Gehört ihm der Club?«, fragte Oliver.

»Viel besser. Er ist der Consigliere.«

»Er ist ein Mafioso?« Oliver war verwirrt.

»So was in der Art.« Die Amazone grinste breit. »Er ist Heldas rechte Hand.«

Mimi lehnte sich zurück und brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. Kein Wunder, dass ihre Reise hierher voller Hindernisse gewesen war. Helda wollte ihren engsten Berater nicht verlieren, nur weil Mimi ihn brauchte.

Oliver lächelte nervös. »Nun, es ist doch von Vorteil, Freunde in hohen Positionen zu haben, oder?«

Mimi antwortete nicht. Sie hatte Kingsley aufgespürt, doch es schien, als hätte Helda die Wahrheit gesagt. Kingsley war überhaupt nicht verloren und er hatte nicht das geringste Interesse daran, »gerettet« zu werden.




24 
Die Braut in Orange 

Du siehst wunderschön aus«, sagte Charles.

Allegra stand im Ankleidezimmer vor dem Spiegel und machte sich für den Abend zurecht.

Nachdem sie ihre Ohrringe angelegt hatte, drehte sie sich um und lächelte. »Erinnerst du dich an die Ohrringe?«, fragte sie. »Du hast sie mir in Rom geschenkt.«

»Natürlich. Sie wurden von griechischen Kunsthandwerkern gefertigt und haben ein Vermögen gekostet.«

»Gott sei Dank hat Cordelia sie nicht versteigert. Ich hatte schon befürchtet, nach ihrem Frühjahrsputz nichts mehr wiederzufinden.« Allegra nahm vorsichtig eine Halskette aus ihrer Schmuckkassette. Es war eine Karneolkette aus Ägypten. »Hilfst du mir?«

Charles legte ihr die Kette behutsam um den Hals und hakte den Verschluss ein. Dann küsste er sanft ihren Nacken.

»Und jetzt lass mich besser allein. Eigentlich darfst du mich in diesem Brautkleid auch gar nicht sehen, das soll Unglück bringen.«

Charles strich ihr noch einmal zart über die Wange und verließ den Raum.

Allegra fühlte sich beschwingt und zum ersten Mal seit Florenz plagten sie keine Selbstzweifel. Sie freute sich darauf, den Bund mit Charles zu erneuern, wie auch auf die Party direkt im Anschluss an die Zeremonie.

Die Gemeinschaft hatte sich im Tempel von Dendur versammelt und gleich würde sie zum Altar schreiten und die bindenden Worte sagen.

Sie hatte sich so gekleidet, dass jeder Gast an ihre geschichtsträchtige Vergangenheit erinnert werden würde. Sie trug die Ohrringe aus Rom, die ägyptische Kette und ein Kleid aus Seide und Leinen, das sich eng an ihren Körper schmiegte.

Wie in Rom hatte sie duftenden Lavendel in ihr Haar geflochten und auch diesmal wurde ihr Gesicht von einem seidenen Schleier verhüllt. Sie war nicht in Weiß gekleidet, sondern in einem hinreißenden, leuchtenden Orangeton.

Wie es Brauch war, machte sich Charles mit seinen Bediensteten allein auf den Weg zum Ort der Trauung, während Allegra ein paar Minuten später dort erscheinen würde. Erst bei Sonnenuntergang würden sie an den Stufen des Tempels aufeinandertreffen.

Sie war fast fertig, als es an der Schlafzimmertür klopfte und ihre Haushälterin meldete: »Jemand wartet draußen an der Treppe auf dich. Er behauptet, ein alter Freund zu sein.«

»Wie ist sein Name?«

»Wollte er nicht sagen. Ich habe Julius gebeten, ihn nicht hereinzulassen. Ich möchte nicht, dass du zu spät kommst.«

»Das ist wirklich ein unpassender Moment«, sagte Allegra. »Kannst du ihn nicht abwimmeln?«

»Wir haben es versucht, aber er rührt sich nicht vom Fleck. Vielleicht wäre es besser, wenn du ihn fortscheuchst.«

Allegra lief mit den edelsteinbesetzten Pantoletten vorsichtig die Treppe hinunter und trat vor die Eingangstür, wo Ben Chase am Geländer der Vortreppe lehnte.

Julius, ihr Fahrer, behielt ihn wachsam im Auge.

»Hallo«, sagte sie und tippte Ben auf die Schulter. »Was machst du hier?«

»Hallo, tut mir leid, ist das ein schlechter Zeitpunkt?« Er betrachtete ihr Kleid und den Schleier. »Eine Kostümparty?«

»Nein, es ist …« Sie brachte es nicht fertig, ihm die Wahrheit zu sagen. Er konnte natürlich nicht wissen, dass es ein Brautkleid war, denn Red Bloods heirateten meist in Weiß. »Was machst du hier?«, wiederholte sie ihre Frage.

Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke und nickte mit dem Kopf in Richtung Park. »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?«

»Jetzt gleich?« Allegra sah auf die Uhr. Eigentlich müsste sie los zu ihrer Trauung.

Julius sah sie fragend an. »Wir kommen zu spät, Miss.«

Doch welche Braut kam schon pünktlich zu ihrer Hochzeit?

Wenn sie jemals erfahren wollte, was Ben ihr zu sagen hatte, dann musste sie jetzt mit ihm sprechen. Nach diesem Abend wäre es zu spät.

»Sicher.«

Sie stieg aus ihren hochhackigen Schuhen und in ein paar Ballerinas, die im Foyer bereitstanden.

Sie schlenderten zum Riverside Park hinunter und weiter am Wasser entlang. Die Blätter leuchteten in herbstlichen Gelb-und Rottönen, bald würde es Winter werden. Das Laub raschelte unter ihren Schuhen und ihr Kleid glitt geräuschvoll über das Gras. In einer Stunde würde sie mit Charles vermählt sein.

Allegra ergriff zuerst das Wort. »Warum bist du hier?«

»Ich habe nicht geheiratet«, sagte er unvermittelt.

»Hmm.« Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, war aber auch nicht sonderlich überrascht. Schon als sie ihn auf der Vortreppe stehen sah, hatte sie es geahnt. Und obwohl sie fest daran geglaubt hatte, dass dieser Teil ihres Lebens abgeschlossen und die Gefahr endgültig vorüber war, hatte ihr Herz einen Sprung gemacht.

Warum fiel es ihr plötzlich so leicht, den sorgfältig vorbereiteten Ablauf ihres Hochzeitstages einfach über den Haufen zu werfen? Sie sollte längst im Wagen sitzen. In wenigen Minuten wurde sie vor dem Tempel erwartet.

Charles würde in seinem Smoking vorm Altar stehen und die Gäste würden sich mit Kerzen in den Händen um ihn herum aufstellen. Am Morgen hatte Allegra bereits ihre Besitztümer in das Stadthaus geholt – ein Ritual, das sie aus dem alten Ägypten übernommen hatten. Damals brachten die Bräute ihr Hab und Gut vom Elternhaus in das Haus ihres Ehemanns.

Und nun hatte sie all ihre Pläne in null Komma nichts in den Wind geschlagen und einem Spaziergang mit Ben zugestimmt. Vielleicht hatte es ihr tatsächlich Unglück gebracht, dass Charles sie in ihrem Brautkleid gesehen hatte.

Oder war es Glück? Denn weshalb um alles in der Welt war Ben ausgerechnet an diesem Abend bei ihr aufgekreuzt? Wenn er morgen gekommen wäre, hätte sie ihn nicht mehr erkannt. Und wäre er gestern schon erschienen, hätte sie noch Zeit gehabt, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.

Doch er war jetzt hier. Sie durfte keine Zeit verschwenden, konnte nicht lange überlegen. Sie musste ihrem Herzen folgen. Sie trug ihr Hochzeitskleid und sie hatte Lavendel ins Haar geflochten.

Ben fand eine Bank und bedeutete ihr, sich mit ihm hinzusetzen. »Ich konnte es dir damals nicht sagen, weil ich annahm, dass es keine Rolle spielt. Aber jetzt ist alles anders. Renny war schwanger. Jedenfalls dachte sie das.«

»Was ist passiert?«

»Es war ein Irrtum. Ihre Tage waren ausgeblieben und da hat sie wohl die falschen Schlüsse gezogen. Meine Mutter glaubt, sie wollte nur den Sohn des Bosses heiraten. Das denkt sie aber von jedem Mädchen, mit dem ich ausgehe.« Ben seufzte. »Ich wollte das mit der Hochzeit auf jeden Fall durchziehen. Was hätte es schon für einen Unterschied gemacht, ob sie schwanger war oder nicht? Ich habe sie geliebt.«

Allegra nickte. Es war nicht leicht, sich anhören zu müssen, wie er ihr die Liebe zu einem anderen Mädchen gestand. Doch sie hatte es an dem Abend in der Redwood Bar mit eigenen Augen gesehen – die sanfte Art, wie er mit Renny umging, die offensichtliche Zuneigung der beiden zueinander.

Er lehnte sich auf der Bank zurück, zog seinen Schal vom Hals und drehte ihn zwischen den Händen. »Letzten Endes konnte ich es nicht tun. Ich habe alles abgeblasen. Ich habe erkannt, dass ich meinem eigenen Glück folgen muss, und deshalb bin ich jetzt hier.« Er wandte sich ihr zu und blickte sie mit seinen strahlend blauen Augen an.

»Ben … sag nichts, was du nicht auch so meinst«, warnte sie ihn. »Du machst eine schlimme Zeit durch. Es ist nicht leicht, mit jemandem Schluss zu machen, den man heiraten wollte. Da ist man natürlich völlig durcheinander.«

»Nein, ich sehe alles ganz klar«, sagte er. »Ich weiß jetzt, was ich wirklich will. Was ich schon immer wollte: dich. Ich hatte mir nur keine Chancen ausgemalt.«

Allegra geriet in Panik. Sie trug die Öle, das Schwert war gesegnet und die Ringe waren aus dem Tresor geholt worden. »Du bringst alles durcheinander. Du weißt gar nicht, was du mir damit antust …«

»Lass mich ausreden, Legs, bitte!«

Sie nickte. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Sie sollte augenblicklich verschwinden, zu Charles in den Tempel eilen. Doch sie schob die Gedanken an die Gäste und den planmäßigen Ablauf des Festes beiseite, um zu hören, was Ben ihr zu sagen hatte.

»Seit der Vernissage, seit du wieder in mein Leben zurückgekehrt bist, habe ich nur noch an dich gedacht. Es hat so viel in mir aufgewühlt …« Ben legte eine Hand auf sein Herz.

»Ich kann nicht …« Allegra versagte fast die Stimme. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht geht.«

»Ich weiß, was du bist, und ich liebe dich. Ich will dich. Es ist mir egal, dass du … kein Mensch bist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht alles.« Sie senkte den Kopf. »Es gibt etwas, was du wissen musst.«

Sie erzählte ihm von der Vision, die sie gehabt hatte, als sie das erste Mal von seinem Blut trank. Von ihrem gemeinsamen Kind und wie sie sich dann selbst im Koma liegen sah. Und sie verschwieg ihm auch nicht, dass eine Beziehung mit ihr ihm den Tod bringen würde.

Ben schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Wenn wir zusammenbleiben, werde ich also sterben?«

Allegra setzte eine ernste und entschlossene Miene auf. »Ich denke schon.«

»Hey!« Ben lächelte und es war, als würde die Sonne durch eine schwarze Wolkendecke brechen. Er tätschelte ihr Kinn. »Hör zu, Legs, ich werde sowieso irgendwann sterben. Ich bin ein Mensch. Und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich glaube nicht an irgendwelche Zukunftsvisionen. Ich glaube, dass wir unser Schicksal selbst bestimmen. Beim letzten Mal hast du mir keine Wahl gelassen. Du bist einfach gegangen. Doch jetzt bin ich hier. Und ich liebe dich. Bleib bei mir. Hab keine Angst vor der Zukunft, wir werden ihr gemeinsam entgegensehen.«

Er wischte ihre Tränen weg. Seine Hände waren warm und sanft.




25 
Tempelmädchen

Eine Woche lang durchkämmte das Team Kairo nach irgendeiner Spur der Nephilim, jagte jedem Hinweis nach, den es finden konnte. Doch es schien, als hätte sich die Brut der Dämonen in Luft aufgelöst.

Nachdem alle Wege ins Nichts geführt hatten, vermutete Skyler, dass sie das Ganze falsch anpackten. Mit ihrem Magen stimmte immer noch etwas nicht, morgens war ihr schlecht und der Geruch von Fleisch brachte sie zum Erbrechen. Aber ihr Kopf war frei. Sie ahnte, woher ihr Unwohlsein kam, doch sie behielt ihre Hoffnung für sich. Sie wollte es Jack erst sagen, wenn sie sich ganz sicher war. In der Zwischenzeit galt es, einen Job zu erledigen.

Wenn sie den Feind nicht aufspüren konnten, mussten sie ihn irgendwie zu sich locken. Skyler erinnerte sich daran, was Sam ihnen bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte. Dass sie die Nephilim bis in die Totenstadt zurückverfolgt hatten, weil der Verdacht bestand, dass diese Mädchen aus der großen Nekropole in die Unterwelt verschleppten.

Die entführten Mädchen waren Jüngerinnen des Tempels von Anubis, des altägyptischen Totengottes. Während das moderne Ägypten sich von den alten Sitten entfernt hatte, wurden sie von den Menschen auf den Friedhöfen noch gelebt. Ein paar Tempeljungfrauen sorgten dafür, dass das heilige Feuer nie erlosch.

Skyler entwarf einen Plan, erklärte ihn dem Team und sie verbrachten einen kompletten Abend damit, die Details zu besprechen.

»Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte Jack am nächsten Morgen. »Es ist zu gefährlich. Du gehst ein viel zu großes Risiko ein.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit, das Tor zu finden, außer, sie bringen mich dorthin«, erinnerte sie ihn. Sie hatten keine Zeit, noch länger abzuwarten. Sie mussten jetzt handeln, noch bevor das versteckte Silver Blood das Tor durchbrach.

»Aber dir ist so oft schlecht«, warf Jack ein. »Es ist zu unsicher.«

»Die Übelkeit kommt und geht«, sagte sie lächelnd. »Mir wird schon nichts passieren. Ich habe Demin und Dehua bei mir. Sie können es mit jedem Dämon aufnehmen.« Skyler zog das weiße Gewand der Tempeljungfrauen an und verbarg ihr Gesicht hinter einem Schleier. »Außerdem bist du ja in unserer Nähe. Wenn sie uns zum Tor gebracht haben, greifst du mit dem Rest des Teams an.«

Skyler hatte den Priester des Tempels gebeten, an diesem Tag keine anderen Mädchen zu schicken, weil sie und die beiden Venatorinnen alle Pflichten der Tempeljungfrauen übernehmen würden. Sie hatten herausgefunden, dass die Mädchen meist nachts entführt wurden, wenn sie sich vom Tempel auf den Weg zu den Randbezirken der südlichen Totenstadt machten, wo sie Feuerholz für den nächsten Morgen sammelten.

Der Tempel lag in einem belebten Teil des Friedhofsbezirks, neben Geschäften und Cafés. Es war ein einfacher quadratischer Bau mit einem Vorplatz, auf dem sich die Gläubigen versammelten, und einem Sanktuar im Inneren, zu dem nur die Priester und Jungfrauen Zutritt hatten.

Im alten Ägypten durften lediglich Pharaonen und geweihte Priester dem Gott Opfergaben überbringen, doch im neunzehnten Jahrhundert änderten sich die Regeln. Jungfrauen unter vierzehn Jahren führten nun die Rituale der Reinigung und des Gebetes aus, denn man glaubte, dass nur ihre Gebete vom Totengott erhört wurden.

Als Skyler und die Venatorinnen am Tempel ankamen, tauchten sie Hände und Füße in das flache Becken am Eingang, ein symbolisches Reinigungsritual. In der Vergangenheit war das Becken tiefer gewesen und die Priester hatten darin gebadet, bevor sie den Tempel betraten.

Skyler wusch sich, so schnell sie konnte, und folgte Demin und Dehua in einen gewaltigen Gang, der von großen Steinsäulen gesäumt war. Der Tempel ging auf die Zeit des Ptolemäus zurück und war von den Menschen des Friedhofs sorgfältig erhalten worden.

Skyler und die Venatorinnen mussten sich wie gewöhnliche Tempeljungfrauen verhalten, damit die Nephilim keinen Verdacht schöpften. Zuerst zündeten sie Kerzen an, die die Luft reinigen sollten. Mit den brennenden Kerzen liefen sie zu den Kammern im Inneren des Tempels und setzten dann ihren Weg, begleitet von einem sanften Singsang, bis zur Kapelle fort. Dort befand sich die Anubis-Statue. Sie steckten die Kerzen in die Halterungen und hielten einen Augenblick inne, bevor sie der Statue ihre Ehre erwiesen.

Anubis hatte den Körper eines Mannes und den Kopf eines Schakals und Skyler fühlte sich ein wenig unbehaglich, als sie den Stein abwischte und einölte.

Demin holte den gefalteten Leinenstoff aus einem Nebenraum und zog die Statue an, während Dehua damit beschäftigt war, Rouge auf die Wangen zu reiben und ein geweihtes Öl auf die Stirn aufzutragen.

Skyler brachte Geschenke herein – Körbe voller Brot und ein paar Flaschen Wein, die am Tempel als Opfergaben abgelegt worden waren – und stellte sie vor der Statue ab.

»Was jetzt?«, fragte Dehua und prüfte ihre Arbeit. Anubis glänzte nur so im schummrigen Licht.

»Die Gläubigen warten bereits«, sagte Skyler. »Lasst uns an die Arbeit gehen.«

Sie verbrachten den ganzen Tag auf dem Vorplatz, leiteten Gläubige an, kümmerten sich um das heilige Feuer und salbten Jünger mit Öl ein.

Skyler hatte den Priester gebeten, an diesem Tag weder ein Begräbnis noch eine Gedenkfeier in seiner Gemeinde abzuhalten, denn sie empfand es als Unrecht, wenn sie auch noch diese Beschwörungen und Gebete für die Gläubigen ausführen würde.

»Es ist heiß hier drin«, sagte sie, als die drei in der Innenkammer allein waren. Sie schwitzte unter ihrem Gewand. Doch die Zwillingsschwestern zuckten nur die Schultern, denn als Vampire waren sie in der Lage, ihre Körpertemperatur zu regulieren.

Skyler fühlte sich leicht benommen und fragte sich beunruhigt, ob Jacks Sorge vielleicht doch nicht ganz unbegründet gewesen war.

Wie läuft es bei euch?, sandte Jack in Gedanken.

Alles ruhig, erwiderte sie. Seht ihr Jungs irgendetwas?

Nein, rein gar nichts.

Die Venatoren waren nervös und sie musterten jeden Jünger misstrauisch. Der Tag verlief ereignislos, es wurde Abend und die Mädchen mussten aufbrechen, um Feuerholz zu holen. Jack und die Lennox-Brüder folgten ihnen mit etwas Abstand.

Sie schritten langsam durch die dunklen, menschenleeren Straßen. Die meisten Bewohner lebten in der nördlichen Totenstadt und es war gefährlich, nachts durch den südlichen Teil zu laufen, der als Domizil von Drogendealern und Dieben galt. Es gab keine Straßenbeleuchtung und es herrschte eine unheimliche Stille. Die Mädchen flüsterten nicht einmal miteinander.

Skyler spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Doch sie erreichten unbehelligt den Holzstoß, sammelten so viel Holz, wie sie zum Anzünden brauchten, und kehrten unversehrt zum Tempel zurück.

»Und nun?«, fragte Dehua und legte ihr Holzbündel neben dem Kaminrost ab.

Skyler zuckte die Schultern. Hatten sie etwas falsch gemacht? Hatten die Nephilim etwa Verdacht geschöpft?

Sie haben den Köder nicht geschluckt, sandte Jack. Er und die Lennox-Brüder bewachten den Tempel gerade von einem Dach gegenüber.

Nein, sie werden noch kommen, ich spüre es, sandte Skyler zurück. Sie schloss die Augen und lauschte dem Wind. Etwas lag in der Luft. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm.

Demin wechselte einen skeptischen Blick mit ihrer Schwester. »Vielleicht sind sie längst fort. Sie haben die Blutseelen vernichtet und die ägyptische Gemeinschaft hat sich in den Untergrund zurückgezogen. Was könnten sie sonst noch wollen? Wir sollten weiterziehen. Mahrus glaubt, dass ihr nächstes Ziel Jerusalem ist.«

Skyler wollte gerade etwas einwenden, da blies ein starker Windstoß alle Kerzen aus und tauchte den Tempel in Dunkelheit.

Sie sind hier, sandte Skyler zu den Schwestern. Nicht kämpfen. Nicht bewegen. Sie sollen uns holen. Vergesst nicht, wir müssen menschlich und schwach wirken.

Ein paar Männer tauchten aus dem Rauch der erloschenen Kerzen auf und umstellten sie. Skyler war überrascht, dass ihre Entführer Menschen waren und nicht die gespaltenen Zungen und rot glühenden Augen der Höllengeborenen hatten. Grobe Hände packten sie. Skyler schrie vor Entsetzen, genau wie die chinesischen Zwillingsschwestern. Der Raum war erfüllt von ihren panischen Schreien – es klang absolut überzeugend.

Skyler musste ihre Angst nicht vorspielen, sie hatte Angst. Doch gleichzeitig vertraute sie darauf, dass die Venatoren und ihr Liebster sie retten würden.

»Die Zaniyat verlangt nach ihrer Verwandtschaft«, verkündete der Anführer und die anderen jubelten ihm zu. Sie klangen wie gierige Hyänen, die sich um einen Kadaver scharten.

Skyler lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie bemerkte, dass die Männer eine Tätowierung auf dem Arm hatten: die Triglyphe, die sie bei Mari-Elena gesehen hatte und die die gottlose Vereinigung der Menschen mit den Silver Bloods symbolisierte.

»Lasst uns gehen!«, schrie sie. »Lasst uns in Ruhe!«

Demin und Dehua taten ebenfalls so, als würden sie sich gegen die Angreifer wehren.

Die Männer ignorierten ihren Widerstand und der Anführer kicherte, als er seinen Speer in die Feuerstelle stieß und sich der Boden des Tempels öffnete.

Diesmal stieß Skyler einen echten Schrei aus, während sie und alle anderen in einem Loch im Boden verschwanden und direkt in die Unterwelt stürzten.

Jack! Kannst du mich hören? Sie sind hier!, sandte sie ihm in Gedanken, doch sie wusste, dass das sinnlos war. Sie waren außer Reichweite.

Ich kann kämpfen und ich werde kämpfen!, dachte Skyler. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihre Schwäche in einen Vorteil zu verwandeln. Die Nephilim glaubten, sie hätten drei hilflose Mädchen entführt. Es war immer gut, unterschätzt zu werden.




26 
Verwundbares Herz

Kann ich die eigentlich trinken?«, fragte Oliver und zeigte auf die Cocktails, die vor ihnen standen.

Einer davon sah aus, als wäre er aus heißer Lava gemacht. Er war scharlachrot gefärbt und qualmte förmlich aus seinem silbernen Kelch. Der zweite Cocktail hatte einen leuchtend grünen Farbton, der durch zischende, pfefferminzgrüne Funken noch betont wurde.

Oliver hatte beide Getränke noch nie gesehen, und obwohl die Angst vor allem und jedem an diesem Ort noch immer tief in ihm steckte, war er doch neugierig auf den Geschmack. Seit sie in der Hölle angekommen waren, hatten sie weder etwas getrunken noch etwas gegessen, und er fühlte sich schwindelig und hungrig.

»Ich habe keine Ahnung. Und es ist mir auch egal«, schnappte Mimi und sah sich im Nachtclub nach Kingsley um.

Oliver nahm vorsichtig ein paar Schlucke. Das lavaartige Gebräu war warm, dickflüssig und köstlich, nur fast ein bisschen zu süß. Der grüne Cocktail schmeckte nach Honigmelone, einer reifen Honigmelone kurz vorm Verfaulen.

Das war wohl typisch für Tartarus. Auch wenn etwas schön oder angenehm war, gab es jedes Mal etwas daran auszusetzen. Im Club war es entweder zu heiß oder zu kalt – man konnte sich nie ganz wohlfühlen. Es war, als würden die ideale Temperatur, der ideale Zustand nicht wirklich existieren.

Das kann einen in den Wahnsinn treiben, dachte Oliver. Wenn alles, was man zu sich nahm, entweder zu intensiv oder zu fad, zu salzig oder zu süß, zu knusprig oder zu matschig war. Aber wo, glaubte er denn, hier zu sein? Oliver schalt sich dafür, Witze zu machen, aber irgendwie musste er sich ja bei Laune halten. Im Moment war das alles, was er hatte.

Außerdem war er unsicher, was er von Kingsley halten sollte. Er hatte ihn nicht besonders gut gekannt, als sie zusammen an der Duchesne gewesen waren. Doch seine coole Art war ihm schon damals aufgefallen. Oliver fragte sich, ob Kingsley einfach so tat, als wäre Mimi ihm gleichgültig, oder ob er schon so lange in der Unterwelt war, dass er tatsächlich nicht mehr viel für sie empfand.

Armes Mädchen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wirkte ein wenig verloren und verzweifelt, während sie sich im Club umsah. Ihr Gesicht war eingefallen, ihr zerbrechlicher Panzer bröckelte und Oliver fühlte mit ihr. Nach den ganzen Strapazen, die sie auf sich genommen hatte, um hierherzukommen, hatte sie so etwas nicht verdient.

Er wünschte, er könnte sie aufmuntern, ihr Trost spenden. Und als der DJ etwas Neues auflegte, was einem nicht so auf die Nerven ging, sondern sogar Rhythmus und eine Melodie hatte, ergriff Oliver die Gelegenheit.

»Komm, lass uns tanzen«, sagte er.

Sie wollte zuerst Nein sagen, entschied sich dann aber anders und schluckte ihren Frust hinunter. Wenn Kingsley dieses dumme Spiel mit ihr treiben wollte, indem er vorgab, sich nicht mehr groß für sie zu interessieren, dann konnte sie nichts dagegen tun. Sie zweifelte sogar schon an ihren Erinnerungen. Was genau war zwischen ihnen gewesen? Sie waren ein paarmal miteinander ins Bett gegangen. Und sicher, er war nach New York zurückgekommen, um sie von der Hochzeit mit Jack abzubringen. Und natürlich hatte er sich geopfert, um sie zu retten – um sie alle zu retten –, aber Kingsley hatte nie irgendwelche Versprechungen gemacht. Ihr nie gesagt, was er für sie empfand. Was, wenn sie sich geirrt hatte?

Mimi atmete tief durch. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was sein Verhalten zu bedeuten hatte. Also nahm sie stattdessen Olivers Hand und sie drängten sich zwischen die sich windenden Körper auf der Tanzfläche. Sie würde diesen Dämonen einen Grund geben, sich an sie zu erinnern.

Oliver war ein guter Tanzpartner. Im Gegensatz zu den meisten Kerlen sah er nicht so aus, als hätte er keine Ahnung, was er tat. Er hatte echtes Rhythmusgefühl und sie bewegten sich elegant. Mimi machte vor ihm Bauchtanzbewegungen, während er seine Hände leicht auf ihre Taille legte.

Sie drehten sich, fühlten die Musik in ihren Adern, die Befreiung, die ihnen das Tanzen verschaffte, und langsam wurden sie eins mit der Musik. Mimis Gesicht rötete sich, ihre Brust hob und senkte sich, sie begann von innen heraus zu leuchten und das erste Mal seit ihrer Fahrt in die Unterwelt entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie lächelte.

Oliver grinste und klatschte in die Hände.

Das macht Spaß, dachte Mimi. Es war lange her, seit sie etwas aus reinem Vergnügen getan hatte. Für einen Moment fühlte sie sich wieder wie ein Teenager, den nichts in der Welt kümmerte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie so tun, als sei sie zurück in New York. Dort hatte es einst einen Nachtclub wie diesen gegeben.

Lustig, dass sich New York auch so verändert hatte. Synagogen aus dem neunzehnten Jahrhundert wurden zu Veranstaltungsorten für Fashion-Shows. Bankhäuser und Kirchen beherbergten jetzt Bars und Diskotheken.

Sie tanzten immer ausgelassener. Das Gedränge war so groß, dass Mimi von jemandem angerempelt wurde. Als sie ihm einen wütenden Blick zuwerfen wollte, entdeckte sie Oliver weiter hinten an ihrem Tisch sitzend.

Oliver? Es waren also gar nicht mehr seine Hände, die auf ihrer Taille lagen. Wenn nicht Oliver, wer presste denn dann seinen Körper auf diese besitzergreifende und irgendwie vertraute Art gegen ihren?

Langsam wandte sie den Kopf, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

Kingsley zeigte sein verruchtes Grinsen und sie fühlte, wie ihre Körper aufeinander reagierten, während sie sich im Takt der Musik bewegten. Er lehnte sich vor und legte sein Kinn auf ihren Nacken. Sie spürte seinen feuchtwarmen Schweiß auf der Haut. Seine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihrer Hüfte und er zog sie noch näher an sich heran. Ihr Herz schlug im Takt der Musik, aber auch im Rhythmus seines Herzschlags – als wären sie allein auf der Tanzfläche und die Hitze und die Dunkelheit wären ein Kokon, der sie umgab.

»Du tanzt toll«, murmelte er.

Sie entzog sich seinen Armen, denn so schnell wollte sie nicht nachgeben. Er wirbelte sie gekonnt herum, drehte und neigte sie so ungestüm nach hinten, dass seine Nase praktisch in ihrem Ausschnitt landete. Verdammt, war er gut. Aber was hatte sie auch anderes erwartet? Ihr wurde bewusst, dass sie ihn während der langen Trennung idealisiert hatte. Sie hatte sich nur an die positiven Seiten seiner Persönlichkeit erinnert und an die Art, wie er sie das letzte Mal angesehen hatte, bevor er verschwunden war. Auf diesen letzten Blick hatte sie all ihre Hoffnungen gesetzt. Sie hatte vergessen, wie er wirklich war: unberechenbar, eingebildet, gerissen. Und er hatte niemals ausgesprochen, dass er sie liebte. Sie hatte es einfach angenommen …

Doch jetzt zog er sie wieder an sich und diesmal waren sie einander zugewandt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter und seine Hand lag auf ihrem Rücken. Sie erkannte den Song, es war Marvin Gayes Let’s Get It On. Viele ihrer menschlichen Vertrauten spielten ihn gern vor der Caeremonia. Es war der klassische Song zum Rummachen, genauso klischeehaft wie Van Morrisons Moondance.

Kingsley sang leise in ihr Ohr und seine Stimme hatte diesen tiefen, rauchigen Klang, den sie von Anfang an so gemocht hatte. »Giving yourself to me can never be wrong if the love is true …«

Mimi versuchte, nicht zu lachen. Dieser Typ war schon eine Nummer für sich. Meinte er das etwa ernst? Dachte er immer nur an das eine? War das alles? Glaubte er, sie sei nur in die Unterwelt gekommen, um mit ihm zu schlafen? Sie verdrängte die aufsteigende Enttäuschung.

Die Musik hörte auf und sie löste sich aus seiner Umarmung. Er nahm sich ein Beispiel an ihr und trat ebenfalls lässig zurück. Er grinste immer noch. Er brauchte es nicht auszusprechen, sie wusste auch so, was er dachte: dass es dumm von ihr war, so zu tun, als würde sie nicht früher oder später mit ihm im Bett landen.

Liege ich falsch? Seine Stimme klang laut und deutlich in ihrem Kopf und sie hörte das Selbstvertrauen, das darin mitschwang.

Doch Mimi ignorierte das vorerst. Sie wollte nicht in ihr altes Schema zurückfallen – vorgeben, dass sie sich wenn überhaupt, dann nur rein körperlich füreinander interessierten.

Die Ereignisse des Tages – Olivers falsche Hochzeit, Mamons Angebot, die Fahrt nach Tartarus und das plötzliche Wiedersehen mit Kingsley – überforderten sie. Ihr wurde leicht schwindelig und sie hatte das Gefühl, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden.

»Hey!« Kingsley sah sie besorgt an. Er legte freundschaftlich einen Arm um ihre Schulter und zog sie wieder an sich. »Komm schon, ich habe doch bloß einen Scherz gemacht. Alles okay?«

Sie nickte. »Ich brauche nur etwas frische Luft. Es ist so heiß hier drin.«

Kingsley brachte sie zurück zu ihrem Tisch und fragte: »Wo in der Stadt wohnst du?«

Mimi zuckte die Schultern. »Ich weiß es noch nicht.« So weit hatte sie nicht gedacht.

»Dann nehmt das Duke’s Arms. Dort wird man euch ein schönes Zimmer geben. Und pass auf, dass Oliver Hazard-Perry da drüben nicht auf die Speisekarte der Trolle kommt – oder noch schlimmer – der Höllenhunde.« Kingsley schrieb die Adresse auf die Rückseite einer Visitenkarte und gab sie ihr.

»Was hat er gesagt?«, fragte Oliver, als Kingsley gegangen war.

»Dass wir in ein Hotel ziehen sollen«, erwiderte Mimi und ihr wurde erneut bewusst, wie absurd ihre derzeitige Situation war. Sie hatte alles für ihn riskiert und jetzt …

»Und was machen wir nun, Boss?«, wollte Oliver wissen.

Mimi drehte die Visitenkarte zwischen den Fingern. Ihr tat der Kopf weh. Sie hatte den weiten Weg hierher auf sich genommen und nicht vor, jetzt schon aufzugeben. Sie musste herausfinden, was Kingsley wirklich für sie empfand. Ob er sie auf dieselbe Weise brauchte, wie sie ihn – nicht nur für einen One-Night-Stand oder eine bedeutungslose Affäre ohne echte Gefühle. Ihr ging es um die wahre Liebe. Die Liebe, die ihr in all den Jahren mit Jack versagt geblieben war.

Wenn Kingsley sie nicht bei sich haben wollte, hätte er sie doch sicherlich nicht gebeten zu bleiben. Jungs! Selbst in der Unterwelt war es schwer, ihre Absichten zu durchschauen.

Mimi dachte daran, wie sie miteinander getanzt hatten. Das hatte doch etwas bedeutet, oder? Sie hatte immer über andere Mädchen gelacht, die glaubten, ein Typ müsse sie lieben, nur weil er mit ihnen im Bett war. Und jetzt war sie selbst eins dieser bedauernswerten, anhänglichen Dinger.

Ihr Herz war viel verwundbarer, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Wie lächerlich! Warum zur Hölle hatte sie sich ausgerechnet in jemanden wie Kingsley Martin verliebt? Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.

Doch Mimi war aus einem härteren Holz als er geschnitzt. Sie würde bei dem Spiel mitmachen. So lange bleiben, bis er sie aufforderte zu gehen. Bis er ihr ehrlich sagte, was in seinem Herzen vorging.

Sie merkte sich die Adresse und steckte die Karte anschließend in ihre Geldbörse. »Wir sollten uns ein Zimmer nehmen. Es sieht so aus, als würden wir noch eine Weile bleiben.«




27 
Der Taubenschlag

Allegra liebte die Zeit kurz vor dem Sonnenuntergang. Vor fast einem Jahr hatte sie New York verlassen und lebte seitdem auf einem Weingut in Napa Valley, Kalifornien.

Da gerade Sommer war, senkte sich die Dunkelheit erst gegen neun Uhr abends über das Tal. Die Hitze des Tages ließ am späten Nachmittag nach und der Wind blies durch die raschelnden Blätter. Die Hügellandschaft war in ein warmes rötliches Licht getaucht, eine vergängliche Schönheit.

Touristen und Weinliebhaber waren gegangen, genau wie die Erntehelfer und Weinbauern, die sie inzwischen zu ihren Freunden zählten. Nun waren sie nur noch zu zweit.

Ben kam aus seinem Atelier und Allegra öffnete eine Flasche ihres neuen Chardonnay. Sie aßen unter den Bäumen zu Abend, während sie die Kolibris beobachteten, die von Blüte zu Blüte schwirrten. Das Leben konnte nicht herrlicher sein.

»Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass deine Familie das alles hier gekauft hat«, sagte Allegra und tunkte ein Stück knuspriges Baguette in das selbst gemachte Olivenöl. »Es ist wie ein Traum.«

Bens Vater hatte den gesamten Landstrich vor ein paar Jahren aus einer Laune heraus erworben, nachdem er an seiner Lieblingsweinhandlung angehalten und erfahren hatte, dass sein übliches Glas Syrah nicht mehr erhältlich war, weil das Weingut pleitegegangen sei. Ben erklärte ihr, dass seine Eltern so etwas häufig taten – sie kauften Dinge, die ihnen Freude bereiteten, damit sie weiterbestanden. Ihre Interessen hatten dazu geführt, dass sie eine französische Kosmetikkette und ein griechisches Restaurant in New York übernommen hatten, in dem immer noch Eiersahne, ein Mischgetränk aus Milch, Mineralwasser und Sirup, serviert wurde.

Die Frage, wo Allegra und Ben leben sollten, war beantwortet, als Allegra zufällig erwähnte, dass sie ein wenig über die Weinherstellung wusste. Sofort wurde beschlossen, dass sie nicht an den Strand von San Francisco, sondern weiter Richtung Norden ziehen würden, um bei der Arbeit auf dem Weingut zu helfen.

Allegra hatte ihrem bisherigen Leben an dem Nachmittag den Rücken gekehrt, als sie mit Ben im Riverside Park spazieren gegangen und nicht mehr zurückgekehrt war. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen, die telepathische Kommunikation mit Charles abgebrochen und ihre Spuren in der Gedankenwelt, so weit es ging, verwischt. Sie hatte äußerste Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um dafür zu sorgen, dass er und seine Venatoren sie niemals finden würden.

Charles würde ihr wohl nie verzeihen, dass sie ihn an ihrem Hochzeitstag sitzen gelassen hatte. Und sie wollte gar nicht erst daran denken, wie sehr ihn dies verletzen musste. Obwohl jede Faser ihres unsterblichen Daseins und ihr Blut ihr sagten, dass sie einen riesigen Fehler begangen hatte, war ihr Herz unerschütterlich in seinem Beschluss.

Es war wirklich verrückt gewesen, einfach alles hinter sich zu lassen. Sie hatte noch immer ihr Brautkleid getragen, als sie mit Ben in ein Taxi gesprungen war. Weder eine Zahnbürste noch Kleidung zum Wechseln hatte sie dabeigehabt, geschweige denn Geld.

Aber Geld spielte keine Rolle, denn Ben hatte bereits alles arrangiert. Sie hatten die Stadt noch am selben Abend verlassen und waren mit einem Jet – dem Privatflugzeug der Familie – direkt nach Napa geflogen.

Wie zwei Turteltauben hocken wir nun versteckt im Taubenschlag, dachte Allegra.

Tagsüber malte Ben in einem kleinen Cottage auf dem Landsitz. Das Atelier war schön hell und von den Panoramafenstern aus konnte er den Wein auf den Bergen wachsen sehen.

Allegra kümmerte sich derweil um das Geschäft. Sie hatte ein Händchen für den Weinhandel und genoss alle Aufgaben, die dazugehörten – vom Beschneiden und Pflegen der Weinreben bis hin zum Entwerfen der Etiketten. Sie prüfte die Fässer, um den Gärzustand festzustellen, und verkaufte die Weine im kleinen Verkostungsraum.

Von der Arbeit auf den Weinbergen hatte sie einen dunklen Teint bekommen und sie war in der Dorfgemeinschaft für ihren selbst gemachten Käse und ihr Brot bekannt. Sie hatte die Kinder aus der Nachbarschaft zum alljährlichen Traubenstampfen am Ende der Saison eingeladen, denn ihr Weingut war eines der letzten, das noch die Tradition aufrechterhielt, die Trauben nach der Lese mit den Füßen zu zertreten. Ihr Winzer, ein weltberühmter Weinhersteller, hatte ihren letzten Chardonnay nach ihr benannt. Golden Girl stand auf dem Etikett.

Als die Sonne an diesem Abend fast untergegangen war, brachten sie ihre Teller und leeren Flaschen ins Haus. Nach dem Abwasch sagte Ben, dass er noch ein wenig arbeiten wolle, und Allegra begleitete ihn in sein Atelier.

Sie kuschelte sich in eine Decke gewickelt auf die klapprige Couch und sah ihm beim Malen zu. Zurzeit arbeitete er an einer Serie abstrakter Gemälde und sie wusste, dass sie gut waren. Er wurde langsam berühmt, nicht nur wegen seiner Familie, sondern vor allem wegen seines Talents.

Ben säuberte die Pinsel in Terpentinöl, dann wandte er sich zu Allegra um und fragte: »Wie wäre es mit einem neuen Porträt?«

»Glaubst du, das wäre klug?«, stichelte sie. »Das könnte alte Erinnerungen wecken.«

»Eben.« Er grinste.

Er ist so schön, dachte sie, mit seinem flachsblonden Haar, der sonnengebräunten Haut und dem unglaublichen Lächeln. Sie liebte das leichte, heitere Gefühl, das er in ihr hervorrief, und ihren ungezwungenen Umgang miteinander. Mit ihm kam sie sich menschlich vor.

Sie dachte nicht an die Zukunft oder was ihnen bevorstand. Hier, im Herzen des verschlafenen Tals, war sie nicht Gabrielle, die Tugendhafte, die Vampirkönigin, sondern nur Allegra van Alen, ein Mädchen aus New York, das aufs Land gezogen war, um guten Wein herzustellen.

Sie nahm die Decke ab, lief zum Podest und zog sich vor ihm aus. Zuerst hakte sie die Latzhose auf und ließ sie auf den Boden fallen. Dann schlüpfte sie aus dem alten T-Shirt, das sie nie im Laden, sondern nur bei der Arbeit in den Weinbergen trug.

Sie drehte ihren Oberkörper. »Gut so?«

Ben nickte langsam.

Allegra verharrte in der Pose. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Sie spürte, wie er sie musterte, sich jede Linie, jede Kurve ihres Körpers für das Gemälde einprägte.

Während der nächsten Stunde war kein anderes Geräusch zu hören, als der sanfte Pinselstrich auf der Leinwand.

»Okay«, sagte er schließlich und meinte damit, dass sie sich wieder frei bewegen konnte.

Sie wickelte sich in einen Morgenmantel und trat zu ihm, um einen Blick auf das Bild zu werfen. »Bis jetzt das Beste von allen.«

Ben legte die Pinsel beiseite und zog sie zu sich auf den Schoß. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

»Ich auch«, erwiderte sie und sank in seine Arme. Sie fuhr die Adern an seinem Hals entlang, dann bohrte sie ihre Fangzähne tief in seine Haut und begann gierig zu trinken.

Ben lehnte sich zurück und kurz darauf rutschte der Morgenmantel von ihren Schultern und sie waren vereint.

Es war der glücklichste Moment ihres Lebens.




28 
Luzifers Bräute

Sie befanden sich auf einem Pfad weit unter der Totenstadt. Skyler stolperte über einen Felsbrocken und verletzte sich am Knöchel. Es war schwierig, das Gleichgewicht zu halten, denn die Männer zerrten sie erbarmungslos mit sich.

Die Entführer hatten ihnen die Augen verbunden, nachdem sie durch den Boden gebrochen waren. Skyler wusste nur, dass sie sich in der Unterwelt befanden, aber nicht, wie tief hinab sie schon gebracht worden waren. Hatten sie bereits die andere Seite des Tors der Verheißung erreicht? Wenn ja, wo war dann die Torhüterin? Und was sollten sie jetzt tun? Auf Jack und den Rest des Teams konnten sie nicht bauen. Die wussten ja nicht, wohin Skyler und die Zwillinge geführt wurden. Sollten sie kämpfen? Ober besser abwarten? Skyler beschloss zu warten.

Endlich hielten sie an und ihr wurde die Augenbinde abgenommen. Skyler sah sich um. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass Demin und Dehua gar nicht neben ihr standen. Sie war allein mit ihren Entführern, zwei dunkelhäutigen Männern, die sie abschätzig musterten.

Das Red Blood neben ihr sagte geifernd: »Unser Herr wird uns reich belohnen. Du bist ein hübsches Ding.«

Skylers Magen zog sich zusammen und sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie Gabrielles Schwert unter ihrem Gewand versteckt hatte. Wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde sie sich freikämpfen.

Die Tür öffnete sich und eine Dämonin erschien. »Was bringt ihr uns da?«, fragte sie. »Nebenan haben wir Zwillingsschwestern. Ganz nett anzusehen. Die Jungs werden sie mögen. Und was haben wir hier?«

Skylers Entführer schubsten sie vorwärts. »Diese hier ist den höchsten Brautpreis wert.«

»Runter mit dem Gewand!«, blaffte die Dämonin. »Ich will sehen, was wir kaufen. Los, mach schon!«

Skyler schlüpfte aus ihrem Kleidungsstück und hielt Gabrielles Schwert griffbereit, das sie zu einem winzigen Messer zusammengeschoben in ihrer Faust verbarg. Sie stand nur noch im Slip und mit vor der Brust verschränkten Armen da.

Die Dämonin lehnte sich vor und beschnüffelte sie. »Was hast du in deiner Hand, Kleine?«

Bevor Skyler reagieren konnte, packte die Dämonin ihr Handgelenk und drückte fest zu. Skylers Knie gaben nach und sie konnte vor Schmerzen nicht anders, als ihre Hand zu öffnen und die Waffe preiszugeben.

Die Dämonin nahm das winzige Messer an sich und es verwandelte sich in ein langes, glänzendes Schwert.

»Genau wie ich es mir dachte. Das ist ein Schwert der Gefallenen. Baal soll sich das mal ansehen. Und warnt die anderen – die Zwillinge könnten Vampire sein.«

Sie legte die fleischigen Hände auf ihre Oberschenkel und lächelte. »Danke, Jungs, das habt ihr gut gemacht. Die Bosse werden heute Abend ein paar Engel in ihren Betten vorfinden. Und jetzt raus mit euch! Geld gibt’s wie immer oben an der Kasse.«

Als die Männer das Zimmer verlassen hatten, betrachtete die Dämonin Skyler von oben bis unten. »Du bist ein interessanter Fang. Zwar nicht gerade das, was wir in Auftrag gegeben haben, aber ich weiß schon, wem du gefallen könntest.« Sie wandte sich ab und schlug die Tür hinter sich zu.

Panisch suchte Skyler nach einer Fluchtmöglichkeit, doch die Tür war mit einem unsichtbaren Zauberbann verschlossen und die Wände bestanden aus massivem Gestein. Sie sprach eine Zauberformel, um die Felsbrocken zu sprengen. Vergebens.

Skyler zwang sich, ruhiger zu atmen. Sie durfte jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Ihr Schwert war verloren, aber vielleicht fand sie etwas anderes, womit sie sich verteidigen konnte. Doch noch ehe sie sich einen Plan zurechtlegen konnte, kehrte die Dämonin zurück. Diesmal kam sie nicht allein.

Bei ihr war ein Croatan, ein wunderschöner Engel mit silbernem Haar. Narben im Gesicht kennzeichneten ihn als Luzifers Eigentum. Der Verdorbene warf ihr lüsterne Blicke zu und Skyler sah angeekelt zu Boden. Sie fühlte, wie ihre Entschlossenheit schwankte. Sie war hier gefangen – unbewaffnet und verletzbar.

»Ich nehme sie«, sagte der Croatan mit eisiger Stimme. »Lass sie herrichten.« Er fasste Skyler unters Kinn. »Die Jungs hatten Recht. Sie ist ein hübsches Ding. Den vollen Brautpreis kriegen sie trotzdem nicht. Vampire können mir die Kinder nicht gebären, die ich brauche.«

»Aber sieh dir dieses wundervolle Haar an und diese Augen – sie ist Gabrielles Ebenbild«, warf die Dämonin ein. »Sicherlich …«

»Keine Widerrede! Du kannst von Glück sagen, dass ich sie dir überhaupt abnehme.« Ein letztes Mal strich er über Skylers Wange, dann machte er auf dem Absatz kehrt.

»Nun, du hast den Trottel gehört. Lass uns gehen«, brummte die Dämonin. »Komm schon, ich bringe dich zu Zani.«

»Zani?«, fragte Skyler. »Du meinst die Priesterin des Anubis-Tempels?« Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Vielleicht würde sie endlich die Frau treffen, die in Wahrheit Katharina von Siena war.

»Wovon redest du?« Die Dämonin schnalzte mit der Zunge. »Hier unten ist Zaniyat Babel so etwas wie ein Bordell. Dort leben die Huren Babylons. Luzifers Bräute. Natürlich wird nicht jede vom Dunklen Prinzen auserwählt. Du wirst beispielsweise Danel heiraten, den du gerade kennengelernt hast. Du kannst dich glücklich schätzen, er ist ein echter Hingucker. Findest du nicht?«

Skyler schluckte heftig. Die Worte der Dämonin hatten all ihre Hoffnungen zunichtegemacht. »Zani« war also gar keine Priesterin! Sondern nur ein Begriff für das abscheuliche Geschäft mit menschlichen Bräuten. Die Zwillinge und Skyler würden ihr nächstes Opfer sein.

Die Dämonin führte sie durch einen weiteren unterirdischen Tunnel, und als sie daraus hervortraten, standen sie in der Mitte eines dörflichen Basars, der sich kaum von den Marktplätzen in Kairo unterschied.

Skylers Peinigerin klopfte an die Tür eines der Häuser und nach wenigen Minuten wurden sie eingelassen.

Ein paar leicht bekleidete, übertrieben geschminkte menschliche Matronen begrüßten sie am Eingang. Skyler überlegte, ob die Anwesenheit der Red Bloods darauf hindeuten könnte, dass sie sich im Limbus befanden, dem ersten Kreis der Hölle, direkt auf der anderen Seite der Gedankenwelt, denn tiefer in der Unterwelt konnten Menschen nicht lange überleben.

»Danel will, dass sie in ein paar Stunden für die Hochzeit fertig ist«, sagte die Dämonin zu den Frauen. »Und er will nicht, dass sie unter Drogen gesetzt wird.«

Die Matronen nickten und zwei von ihnen brachten Skyler in ein kleines Ankleidezimmer. Sie drückten sie auf einen Hocker, der vor einem Spiegel stand.

»Mal sehen, was wir hier haben«, sagte die ältere von ihnen und klimperte mit ihren Goldketten.

»Zu dünn«, meinte ihre Gefährtin. »Wir müssen den Busen hochpuschen.«

Skyler saß auf dem Hocker und starrte sie wütend an. »Lasst mich gehen«, forderte sie, doch entweder war die Kraft der Gedankenkontrolle in der Unterwelt geschwächt oder die Frauen hatten gelernt, wie sie sich davor schützen konnten. Es war sinnlos. Die beiden lachten nur.

Skyler konnte nicht glauben, wie selbstverständlich sie ihre verabscheuungswürdige Aufgabe ausführten. »Ihr liefert diesen Dämonen arme Mädchen aus«, warf sie ihnen vor. »Ihr solltet euch schämen!«

Die ältere Frau schlug ihr ins Gesicht. »Noch ein Wort und du verlierst deine Zunge!«

»Hör auf!«, warnte ihre Gefährtin. »Der Boss mag keine aufgeplatzten Lippen. Vergiss nicht, wir sollen sie hübsch machen.«




29 
Palast am Fluss

Es stellte sich heraus, dass das Duke’s Arms kein Hotel war, sondern ein Palast, ein echtes Schloss hoch oben am Himmel. Ein großzügiges, in vier Wohneinheiten unterteiltes Penthouse in einem riesigen Wolkenkratzer, der sich am Rande der Stadt in der Nähe des Flusses Styx erhob. Das Gebäude war auffällig bunt gestaltet und zum Teil vergoldet. Es war mit hoch aufragenden pinkfarbenen Säulen, goldenen Fabelwesen und anzüglich blickenden Wasserspeiern verziert und strotzte förmlich vor neureicher Extravaganz.

Was für ein kostspieliger Schandfleck, dachte Mimi. Sie glaubte nicht, dass Kingsley das verzapft hatte. Dieses Gebäude sah vermutlich immer so hässlich und kitschig aus, egal, wer das Amt des Consigliere innehatte. Wenigstens lag es in einem besseren Teil der Stadt, denn die Luft am Fluss war nicht so grau und verqualmt.

Der Portier teilte ihnen mit, dass sie erwartet wurden, und begleitete sie in den Fahrstuhl.

Als sich die Türen wieder öffneten, betraten Mimi und Oliver die Eingangshalle eines luxuriösen Apartments mit einem gewundenen, dreistöckigen Treppenaufgang. Trolldiener in Uniformen hatten sich in einer Reihe aufgestellt: Butler und Diener in Livreen, Zimmermädchen und Köche in schwarzen Kleidern mit gestärkten Schürzen. Alle trugen silberne Halsreifen, auf denen vorn das Siegel des Hauses eingraviert war.

»Willkommen«, sagte der Oberbutler. »Wir haben Sie erwartet, Lady Azrael.«

Mimi nickte ihm hoheitsvoll zu.

Das war schon besser, dachte Oliver.

»Wünschen Sie ein kleines Nachtmahl oder soll ich Ihnen gleich die Zimmer zeigen?«

Mimi sah ihren Reisegefährten mit fragend erhobener Augenbraue an.

Oliver gähnte. »Ich bin fast am verhungern, aber ich glaube, ich muss erst mal schlafen.«

»Dann zuerst die Zimmer.«

»Bitte hier entlang«, sagte ein Zimmermädchen und knickste.

Sie folgten ihr den Flur hinunter zu einem weiteren Fahrstuhl, der sie zu einer Suite brachte, deren Zimmer dem östlichen Flussufer zugewandt waren.

»Hier wohnt Helda immer, wenn sie in der Stadt ist«, flüsterte das Zimmermädchen, als sie die Doppeltüren zu einem luxuriösen Zimmer mit einem herrlichen Blick über den Fluss öffnete.

Mimi nickte. Das sollte sicher eine Ehre sein, und obwohl sie Kingsley dankbar war, dass man sich so gut um sie kümmerte, war sie auch ein wenig enttäuscht, dass er sie so schnell wieder allein gelassen hatte. Sie hätte sich lieber mit ihm zusammen eine Hütte geteilt, als allein in all diesem überladenen Prunk zu wohnen. Sie wünschte Oliver eine Gute Nacht und machte sich bettfertig.

Oliver ging ebenfalls schlafen. Sein Zimmer war großzügig und chic eingerichtet, doch wie er es schon erwartet hatte, waren die Kissen zu weich, das Bett zu groß und die Klimaanlage zu stark eingestellt. Trotzdem wollte er sich nicht beschweren. Er war einfach nur froh, dass er endlich einen Platz zum Ausruhen hatte, auch wenn es eine Art falscher Trump Tower mit unheimlichen Höllenwesen als Belegschaft war.

Als sein Kopf das Kissen berührte, merkte er gar nicht mehr, dass es zu weich war. Er schlief augenblicklich ein und blieb wie ein Toter liegen.

Mimi saß dagegen noch stundenlang hellwach im Bett. Sie hatte eine Auswahl hauchdünner Nachthemden aus Seide in dem begehbaren Kleiderschrank gefunden und nach einem ausgiebigen Bad in der Marmorbadewanne eines davon übergestreift, in dem sie besonders sexy aussah. Dann war sie unter die Decke geschlüpft und hatte gewartet. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte sie schließlich, wie sich die Fahrstuhltüren öffneten, und sie erkannte Kingsleys lässige Schritte. Sie wartete darauf, dass er sich in ihr Zimmer schlich und sie ihm zu Willen sein sollte.

Natürlich würde sie ihn zurückhalten und verlangen, dass er ihr seine Gefühle erklärte, bevor sie den nächsten Schritt zuließ. Aber danach, wenn er ihr seine Zuneigung offenbart und für seine doppeldeutige Begrüßung im Nachtclub um Vergebung gebettelt hatte, würde sie ihn alles mit sich machen lassen, was er wollte. Sie musste zugeben, dass sie es kaum erwarten konnte. Ihr Körper bebte vor Verlangen und sie dachte daran, wie sie miteinander getanzt hatten – an das Gefühl seiner starken Arme auf ihrer Taille, wie sich ihre Körper im Einklang bewegt hatten – und sie legte sich so in die Kissen, dass sie möglichst verschlafen und unschuldig aussah.

Doch die Schritte kamen nicht näher, sondern entfernten sich, bis Stille eintrat. Mimi schlug verärgert ein Auge auf. Sie schüttelte noch einmal ihr Haar und die Kissen auf, versicherte sich, dass das Nachthemd ihren Körper noch attraktiver und sinnlicher erscheinen ließ, und nahm wieder ihre vorherige Position ein. Vielleicht war das ein Teil des Spiels? Wollte er sie wieder necken?

Die Minuten verstrichen und nichts geschah. Mimi schlief praktisch die ganze Nacht mit einem offenen Auge, doch Kingsley tauchte nicht in ihrem Schlafzimmer auf. Nicht in der ersten Nacht und auch nicht in den folgenden Nächten. Genau genommen sah sie ihn in den nächsten Tagen überhaupt nicht.

Toll gespielt, Martin, dachte Mimi. Toll gespielt. Sie beschloss, ihn nicht nach seinen Beweggründen zu fragen oder ihm auch nur den kleinsten Wink zu geben, dass sie von ihm den ersten Schritt erwartete. Er hatte sie in sein Haus eingeladen, also wollte er sie offensichtlich in der Nähe haben. Sie glaubte, zu wissen, warum er sie warten ließ. Er wollte, dass sie ihre Fassade fallen ließ und nachgab, damit sein Sieg über ihr Herz endgültig war. Doch dafür besaß Mimi zu viel Stolz.

Eine Woche nachdem sie im Duke’s Arms eingezogen waren – Mimi hatte herausgefunden, dass es so hieß, weil es traditionsgemäß der Sitz des Herzogs der Hölle war –, eine Woche nach ihrem peinlichen Wiedersehen, stieß Mimi im Frühstücksraum auf Kingsley und schaffte es sogar, sich seinem höflichen Ton anzupassen.

»Kümmern sich meine Trolle gut um euch?«, fragte er und setzte sich mit einer Schale voller Früchte und Cornflakes an den großen Esstisch.

»Ja, sehr gut, danke.« Mimi nickte.

Er erkundigte sich nach dem Komfort der Zimmer und bat sie, sich ganz wie zu Hause zu fühlen und den Bediensteten alles aufzutragen, was ihr Herz begehrte. Kingsley war der perfekte Gastgeber. Es war absolut deprimierend.

»Wie findest du den Ausblick?«, fragte er.

Mimi sah von ihrem Joghurt auf und zuckte die Schultern. »Ganz okay.«

»Ich weiß, es ist nicht der Central Park.«

»Das hatte ich auch nicht erwartet.« Sie starrte wieder auf ihr Essen und war sich nicht sicher, wie sie das Gespräch auf ihre Beziehung lenken sollte. Es kam ihr vor, als wäre eine undurchdringliche Wand um ihn herum.

Sie hatten sich seit der ersten Nacht im Club nicht mehr gesehen und er hatte sie immer noch nicht gefragt, warum sie hier war, hatte noch nicht einmal richtig mit ihr gesprochen. Er war der Herzog der Hölle und sie war nur ein Ehrengast. Sie fragte sich, wie lange er dieses Affentheater noch durchziehen wollte.

Er pickte sich ein Stück Obst aus seiner Schale und schob es sich zwischen die Lippen. »Ich weiß, dass das alles nur eine Illusion ist und ich diesen Apfel nicht wirklich esse. Aber irgendwie hilft es, sich an alltägliche Abläufe zu halten, um dem Tag eine Struktur zu geben. Es wird hier unten niemals ganz dunkel oder wirklich hell – es gibt ja auch keine Sonne. Nur das Licht des Schwarzen Feuers, das niemals erlischt. Das ewig brennt, aber nie untergeht«, sagte er.

»Hmmm«, machte Mimi.

»Genieß deine Zeit hier«, forderte er sie auf. Dann ging er und Mimi blieb mit ihrem säuerlichen Joghurt allein zurück.

Oliver verbrachte die meisten Tage damit, in dem Salzwassertauchbecken zu schwimmen. Nach der anfänglichen Begeisterung, in einem so prachtvollen Palast zu wohnen, hatte er begonnen, sich zu langweilen und faul zu fühlen. Es kam ihm vor, als würden seine Muskeln verkümmern, weil sie nicht mehr gebraucht wurden. Und seinen Verstand benutzte er nur noch, um die Trolle nach seinen Pantoffeln zu fragen. In Tartarus befanden sich weder Kunstgalerien noch Musiksäle. Am schlimmsten war aber, dass es nichts zu lesen gab. Es gab nur Nachtclubs und Fleischbars, Gladiatorenspiele und Sportwettkämpfe. Im Fernsehen liefen Wiederholungen der Sendungen, die für die breite Masse gemacht waren: witzlose Sitcoms und ordinäre Reality-Shows. Und im Internet fand man bloß Pornografie.

Zuerst war es ganz lustig gewesen, aber seine Laster auszuleben, wurde irgendwann eintönig, wenn es keine Tugenden gab, um alles im Gleichgewicht zu halten. Wenn man sich nur dem sündigen Genuss hingeben konnte, wurde er zu einer lästigen Pflicht.

Oliver dachte, er würde noch vor Langeweile sterben. Also schwamm er seine Bahnen in dem Becken, das olympische Ausmaße hatte – wenigstens etwas, was seine Muskeln beanspruchte. Er wünschte, Kingsley würde endlich mit Mimi auf die Erde zurückkehren. Worauf wartete er überhaupt? Wollte er sie zappeln lassen? Sicher, Mimi konnte ein wenig … nervig sein, aber so schlimm war sie eigentlich auch nicht und offensichtlich fühlte sich Kingsley zu ihr hingezogen. Jedenfalls gab es für einen Kerl Schlimmeres als Mimi Force.

Nicht, dass Oliver sie nicht hübsch gefunden hätte – er war schließlich ein Mann –, doch der Gedanke an sie beide als Paar war völlig abwegig und lächerlich. Sie waren Freunde, mehr nicht. Oliver mochte Mimi, aber sie war definitiv nicht sein Typ Frau.

Er hielt Kingsley trotzdem für einen Glückspilz. Mimi hatte alles hingeworfen, nur um bei ihm zu sein. Und jetzt harrte sie hier aus. Ihre Geschichte könnte ein glückliches Ende nehmen, wenn Kingsley endlich aufhören würde, na ja, Kingsley zu sein. Oliver dagegen würde nie bekommen, was er wollte. Und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob nette Jungs wirklich immer den Kürzeren zogen.

Mimi kam zu dem Schluss, dass Kingsley sie wohl nicht mehr so unwiderstehlich fand. Als eine Nacht nach der anderen verstrich, ohne dass er durch die Tür trat und unter ihre Decke schlüpfte, begann sie daran zu zweifeln, dass überhaupt noch jemals etwas zwischen ihnen passieren würde. Vielleicht hatte sie ihre Pflichten dem Ältestenrat gegenüber zu ernst genommen und alles andere zu sehr vernachlässigt – auch ihre eigene Schönheit.

Was das betraf, konnte sie leicht Abhilfe schaffen. Sie scheuchte die Bediensteten mit ihren Bestellungen umher und sie mussten Ei-und-Honig-Haarspülung für ihr Haar, Orangenschale für ihr Gesicht oder Milch-Mandel-Badezusatz für eine glatte und geschmeidige Haut heranschaffen. Sie brannte Kajalstifte an der Spitze mit einer Kerze an und trug Eyeliner auf. Und sie kreierte einen Lippenstift, der aus zerkleinerten Rosenblättern bestand.

Sie hatte beobachtet, dass Kingsley normalerweise auf einen Drink nach Hause kam, bevor er zum Abendessen ausging, und sie hatte vor, zu dieser Zeit in einem superschicken Kleid die große Treppe hinabzustolzieren. Die Trollnäherinnen hatten ihr versichert, dass die Seide aus den Wolken von Elysium gesponnen war und dass selbst der Dunkle Prinz niemals einen Anzug aus einem so feinen Stoff getragen hatte. Das Kleid hatte einen Ausschnitt, der fast bis zum Bauchnabel reichte, und Mimi trug ihr Haar lockig wie in Rom, als Kingsley zum ersten Mal ein Auge auf sie geworfen hatte.

Wie erwartet genehmigte sich Kingsley gerade ein Gläschen Brandy am Fuß der Treppe, als Mimi ihren atemberaubenden Auftritt hatte. Seine Augen blitzten vor Bewunderung auf. Wenigstens eine Reaktion, dachte Mimi, und ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Das war schon besser.

»Oh, hallo«, sagte sie, als hätte sie das Ganze nicht eine Woche lang geplant und wäre nur rein zufällig in diesem umwerfenden Aufzug erschienen. Wie eine Göttin, die so gnädig war, ihn mit ihrer Anwesenheit zu beehren.

»Gehst du heute aus?«, fragte er reserviert.

»Ja, ich schau mir mal den neuen Laden an, nach dem Mamon so verrückt ist. Und du?«

»Genieß den Abend«, sagte er gähnend. »Ich hatte einen anstrengenden Tag und gehe gleich ins Bett. Und mach mir ja keinen Ärger, Force«, sagte er und drohte mit dem Finger.

Mimi sah zu, wie er im Flur verschwand. Jetzt hatte sie sich so in Schale geworfen und es gab niemanden, der mit ihr ausging.

Vollidiot!, dachte sie. Das Messer, das er ihr sowieso schon ins Herz gestoßen hatte, drang noch tiefer ein. Wie um alles in der Welt war sie nur darauf gekommen, dass er diese Reise wert war?




30 
Erbitterte Königin

Alle Märchen enden irgendwann, und Allegras Welt brach an einem gewöhnlichen Tag im Spätherbst zusammen, als sie gerade dabei war, die Einnahmen zusammenzurechnen.

Das alljährliche Traubenstampfen am letzten Samstag war ein voller Erfolg gewesen. Hunderte Menschen hatten sich in den Weinbergen eingefunden und die Beeren tanzend und mit bloßen Füßen zerdrückt. Allegra hatte mit ihnen gelacht und gefeiert und den Abend mit Freunden verbracht. Am folgenden Dienstag war das Weingut wegen Inventur geschlossen. Ben war in der Stadt, um Besorgungen für die Woche zu machen.

Ein Schwaden huschte an Allegra vorbei – zu schnell für das menschliche Auge –, doch ihr erschien die Bewegung wie in Zeitlupe. Sie konnte die stoischen Gesichter klar und deutlich erkennen, genau wie die Waffen – Fackeln, an denen das Schwarze Feuer loderte. Das war ein Hinterhalt, ein heimlicher Überfall, wie sie ihn einst selbst geplant hatte, um einen Dämon auszuschalten. Sie war ihre Königin, doch sie jagten sie, als sei sie nichts anderes als ein Untier aus der Hölle.

Allegra stürzte zur Hintertür und warf eine Reihe Flaschen um. Es gab nichts auf der Welt, womit sie sich gegen das Schwarze Feuer verteidigen konnte. Ihre einzige Chance war, sofort zu verschwinden.

»Ts-ts-ts!«, machte Kingsley Martin, der bereits in der Türöffnung stand. Er hielt ein Schwert in der Hand, aber er richtete es nicht auf sie. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Was soll das bedeuten?«, zischte sie, während sie von den Venatoren gefangen genommen und mit silbernen Handschellen gefesselt wurde.

»Du weißt, warum wir hier sind«, erwiderte Kingsley. »Wir befolgen nur Befehle.«

Allegra musterte die ungerührten Gesichter. Kingsley Martin, das geläuterte Silver Blood, und Forsyth Lewellyn, der sich natürlich in diese Schweinerei hatte hineinziehen lassen. Forsyth schien das ganze Schauspiel sichtlich zu genießen. Unter ihnen war auch Nan Cutler, die Allegra seit Florenz nicht mehr ausstehen konnte. Na ja, dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie hatten Allegra mit ihren Schwertern umstellt und sprachen kein Wort mit ihr. Sie hörten weder ihrer Verteidigung zu noch zeigten sie auch nur das geringste Verständnis.

»Nach euch«, sagte Kingsley und deutete zur Treppe, die zum Weinkeller hinabführte.

Sie brachten Allegra in einen kleinen Raum, wo der Syrah und der Spätburgunder gelagert wurden, und fesselten sie mit den Handschellen an einen Stuhl. Sie arbeiteten schnell und systematisch, errichteten Schutzmauern um den gesamten Raum und sorgten auf diese Weise dafür, dass niemand ihn betreten konnte.

Allegra bemerkte, dass die Venatoren über die Räumlichkeiten bestens informiert waren, also hatten sie sie schon eine Zeit lang beobachtet. Sie wussten, wann Ben zum Einkaufen in die Stadt fuhr. Dass das Weingut dienstags nicht geöffnet war und sie Allegra um diese Zeit allein antreffen würden.

»Was passiert mit Ben?«, fragte sie.

Kingsley schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht über unseren Einsatz sprechen darf.«

»Bitte!« Allegra spürte, wie ihr die Panik den Hals zuschnürte. Einst hatte sie selbst Missionen wie diese befehligt. Und obwohl sie wusste, dass das Venatoren-Training weder Mitgefühl noch ein Versagen erlaubte, versuchte sie, um ihrer Liebe willen an Kingsleys gute Seite zu appellieren. Ihr war klar, dass es hier um Bestrafung und um Vergeltung ging. Sie hatte ihre eigene Hochzeit platzen lassen, um mit ihrem menschlichen Vertrauten zusammen zu sein, und jetzt musste sie den Preis dafür zahlen. Niemand durfte sich dem Kodex der Vampire widersetzen.

Kingsley prüfte ihre Fesseln und nickte zufrieden. Dann verließen die Venatoren den Kellerraum, schlossen die Tür hinter sich und Allegra wartete in der einsamen Finsternis auf ihren Bruder.

Die Nacht brach herein, doch Charles erschien nicht und auch die Venatoren belästigten sie nicht noch einmal. Um sich selbst machte sie sich keine Sorgen – aber sie konnte nicht aufhören, an Ben zu denken. Wo war er? Befand er sich in Sicherheit? Sie würden ihm doch nichts antun, oder? Er war in die Stadt gefahren – suchte er jetzt nach ihr? Warum hielten sie sie im Keller gefangen? Hatten sie ihn schon irgendwo anders hingebracht?

Was habe ich nur getan?, dachte Allegra.

Am nächsten Morgen – Allegra vermutete zumindest, dass die Sonne schon aufgegangen war – kam Kingsley mit einem Becher Wasser und Brot zurück. Wortlos stellte er beides neben ihren Stuhl. Zu dem Brot gab es Olivenöl und Allegra dachte bitter an das letzte Mal, als sie so etwas gegessen hatte: auf der Veranda mit Ben. Sie hätte ihn da nie mit reinziehen dürfen, in die Welt der Geheimnisse und des Blutes, der Finsternis und der Unsterblichkeit. Er war wie die Sonne, während sie nur ein Meteor war, ein gefallener Stern.

Sie wollte Kingsley gerade bitten, ihr die Handschellen abzunehmen, damit sie etwas essen konnte, als die Tür lautstark aufgestoßen wurde und Charles den Raum betrat. Sein schwarzes Haar hatte bereits ein paar graue Strähnen, dabei war er noch nicht einmal ein viertel Jahrhundert alt, und er wirkte, als würde er den ganzen Raum einnehmen.

Allegra war überrascht, wie gebieterisch sein Auftreten geworden war. Er war im Vollbesitz seiner Kräfte und er schien Gefallen daran zu finden. Er genoss es, ihr zu zeigen, wie leicht er sie aufgespürt hatte. Wie hatten sie sie trotz ihrer sorgfältigen Vorkehrungen gefunden? Welchen Fehler hatte sie gemacht? Oder lag der Fehler darin, überhaupt anzunehmen, dass sie sich jemals von ihm befreien könnte? Dass er sie jemals freigeben würde? Sie waren aneinander gebunden. Ihr himmlischer Bund konnte zwar schwächer, aber niemals gebrochen werden, das wurde ihr jetzt klar. Vor ihrem Zwillingsbruder gab es kein Entrinnen.

»Nimm ihr die Fesseln ab«, befahl er Kingsley, der schnell die Handschellen löste.

Allegra rieb sich verärgert die Handgelenke.

»Ich werde es dir leicht machen«, begann Charles.

»Wie?«

»Ich habe deinen Vertrauten.«

Allegra spürte einen Stich in ihrem Herzen. Also hatten sie Ben in ihrer Gewalt. Ben war ein Mensch … Gegen die Vampire konnte er sich nicht wehren. Er war für sie kein echter Gegner. Allegra konnte nicht glauben, dass sich Charles dazu herablassen würde, ein Red Blood zu bedrohen. Das war gegen jedes Gesetz, das sie aufgestellt hatten. Das war unter seiner Würde.

»Nein, hast du nicht«, entgegnete Allegra erregt. »Das würdest du niemals tun.«

»Es liegt nur an dir, was mit ihm geschieht«, fuhr Charles mit ausdrucksloser Miene fort.

»Du würdest einem Menschen nie etwas antun. Das ist gegen den Kodex, den du mit deinem eigenen Blut niedergeschrieben hast, Michael.«

Charles senkte den Kopf. Als er wieder aufsah, hatte er Tränen in den Augen. Genau wie sie es gerade getan hatte, sprach er sie mit dem Namen an, den sie erhalten hatten, als Himmel und Erde erschaffen und sie in der Schönheit des Lichts geboren worden waren.

»Gabrielle, diese Farce dauert nun schon lange genug. Ich weiß, dass du mich verletzen willst, und das hast du getan. Aber ich bitte dich. Diese Vernarrtheit ist nichts weiter als kindischer Unfug. Hör endlich auf damit!«

Und dann sah sie, was er vor Augen hatte: die Scherben ihres Hochzeitstages. Cordelia, die an den Stufen des Museums wartete, er selbst mit aschfahlem Gesicht und Haaren, die von einem zum anderen Augenblick grau wurden. Der Schmerz saß unendlich tief, sie hatte ihm einen niederschmetternden Schlag versetzt. Die Gäste waren erschrocken und verwirrt. Allegra war verschwunden. War sie entführt worden? Sie sah die Angst … und dann … die schockierende Erkenntnis darüber, was sie getan hatte. Sie hatte Charles verlassen. Und die Gemeinschaft. Sie hatte dem Rat der Ältesten den Rücken gekehrt.

»Ich liebe ihn, Michael«, sagte sie. »Ich hätte dich niemals verlassen – das niemals gekonnt –, wenn es nicht so wäre. Ich liebe ihn von ganzem Herzen, mit meiner Seele und meinem Blut.«

»Das kannst du gar nicht!«, donnerte Charles. »Du weißt nicht, wovon du redest. Er ist unter deiner Würde. Du bist dem Bund und der Gemeinschaft verpflichtet.« Und du bist mir verpflichtet, dachte er, ohne es auszusprechen.

»Ich liebe ihn«, wiederholte Allegra. »Ich liebe ihn mehr, als ich dich jemals geliebt habe.« Der Bund und die Gemeinschaft waren vergessen. Allegra war es leid, Königin zu sein. Viel lieber wäre sie einfach nur ein Mädchen.

Doch Charles blieb ungerührt. »Empfinde für ihn, was du willst, Gabrielle. Ich liebe dich immer noch. Ich werde dich immer lieben, und nur das zählt. Ich werde dir alles vergeben, selbst das hier.«

Allegra drehte sich der Magen um. Sie wusste, dass er es ehrlich meinte, und konnte ihm ansehen, wie weh ihm alles tat.

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Wenn du mich wirklich liebst, dann sag mir, was in Florenz tatsächlich passiert ist. Ich weiß, was ich getan habe, doch ein Teil meiner Erinnerung bleibt mir verborgen, und ich habe das Gefühl, dass du damit zu tun hast. Ich spüre deine magischen Kräfte in mir. Du versteckst meine Erinnerungen vor mir. Dazu hast du kein Recht.«

Charles antwortete nicht. Doch bevor er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss, sagte er leise: »Ich habe jedes Recht.«

In diesem Moment begriff sie, dass sie die Wahrheit über ihre eigene Vergangenheit niemals erfahren würde. Und obwohl sie noch immer daran glaubte, dass Michael, der Reinherzige und großartigste der Engel, einem hilflosen Menschen nie etwas antun würde, hatte Allegra plötzlich eine unglaubliche Angst.




31 
Torhüterin

Skyler schreckte immer wieder zurück, während die Kammerfrauen ihr lasterhaftes Werk vollbrachten. Sie schminkten ihre Wangen und Lippen rot, glätteten ihr Haar mit Nilpferdöl, dann drehten sie es zu Ringellocken auf und beschmierten ihre Haut mit einer parfümierten Creme.

Sie zwangen Skyler, sich bis auf die Unterwäsche zu entblößen, und drängten sie, ein weißes Kleid aus Spitze anzuziehen. Dazu gehörte ein Korsett, das ihre Taille einschnürte und einen gefährlich tiefen Ausschnitt hatte. Und wie angedroht, polsterten sie ihren Büstenhalter aus – mit Fleischbrocken.

»Wir nehmen, was wir kriegen können«, spottete die ältere Frau, während sie das Mieder festzog, bis Skyler kaum noch atmen konnte.

Die Jüngere brachte hochhackige Sandalen herbei, die Skyler tragen sollte. »Vergiss nicht, es ist besser, sich gar nicht erst zu wehren«, sagte sie freundlich. »Es gibt kein Entkommen, du solltest also versuchen, es zu genießen.«

Skyler antwortete nicht. Als man sie endlich allein ließ, lief sie zum Spiegel und war entsetzt von ihrem Anblick. Sie sah aus wie das perverse Abbild einer Braut. Sie trug ein unanständiges Kleid mit einem Schlitz am Bein, der bis zum Oberschenkel reichte. Der Stoff war fast durchsichtig. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas Freizügigeres getragen, nicht einmal am Strand.

Sie fragte sich, wie es Demin und Dehua ergangen war, und hoffte, sie würden selbst auf sich aufpassen können.

Skyler dachte an das, was ihr bevorstand, und unterdrückte die aufsteigende Panik. Sie würde einen Ausweg finden, redete sie sich ein und legte eine Hand auf den Bauch. Sie würde überleben, wie schwer ihre Verletzungen auch wären.

Sie versuchte, Danels kalten, grausamen Blick zu vergessen und auch die Bilder, die er in ihren Kopf gepflanzt hatte. Was auch immer passierte, sie würde sich gegen ihn wehren. Und wenn sie es nicht konnte, dann würde sie sich darauf konzentrieren, das Ganze zu überleben. Sie würde sich nicht von ihrer Angst und Verzweiflung kleinkriegen lassen.

Die Tür öffnete sich und Skyler atmete tief durch, während sie sich fragte, ob ihre Zeit schon abgelaufen war. Sie flüsterte ein Gebet zu ihrer Mutter, die ihr helfen sollte, stark zu bleiben.

Eine weißhaarige Frau, die ein hauchdünnes Seidengewand und klimpernde Armbänder trug, betrat das Zimmer. Sie war jedoch nicht gekommen, um Skylers Haar zu richten oder zu prüfen, ob sie angemessen duftete.

»Komm schnell!«, sagte sie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor der Croatan eintrifft. Wir müssen die anderen befreien.«

Skyler folgte ihrer Retterin durch das Labyrinth der Gänge. »Wer bist du?«, fragte sie.

Die Frau lächelte. Sie strahlte eine Ruhe und Anmut aus, die Skyler irgendwie bekannt vorkamen. »Ich denke, das weißt du bereits.«

»Du bist Katharina von Siena«, flüsterte Skyler ehrfurchtsvoll, weil ihr Plan letztendlich doch aufgegangen war. »Die Torhüterin.«

Katharina erinnerte Skyler an ihre Mutter. Allegra strahlte dieselbe Zielstrebigkeit aus und sie vermittelte auch den Eindruck, dass sie weit über allen weltlichen Problemen stand.

»Es tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte«, entschuldigte sich Katharina. »Aber nachdem sie dir dein Schwert abgenommen hatten, wusste ich, dass ich warten musste, bis sie dich den Kammerdienerinnen übergeben. Nur so hatte ich eine Chance, dich rauszuholen.«

»Ich bin mit zwei Freundinnen hergebracht worden …«

»Ja, sie werden auch hier gefangen gehalten«, fiel ihr Katharina ins Wort und lief ein paar Stufen hinauf, die zu einem weiteren langen Gang führten. Sie öffnete ein paar nebeneinanderliegende Türen, bis sie schließlich auf die richtige stieß.

Sie stürmten in den Raum und fanden Dehua, die genauso gekleidet war wie Skyler. Ihr Brautkleid war sogar noch anstößiger. Es bestand aus einem edelsteinbesetzten Bikinioberteil und einem tief sitzenden Rock.

Als Dehua ihre Retterinnen erblickte, riss sie sich den glitzernden Schleier vom Kopf und sprang auf.

»Bist du verletzt?«, fragte Katharina.

»Nein. Die sollen es nur wagen, mich anzufassen«, sagte Dehua voller Verachtung. »Aber wir brauchen unsere Schwerter zurück.«

»Die habe ich«, erwiderte Katharina. »Sie waren in der Waffenkammer. Ich habe sie herausgeholt, bevor die gierigen Dämonen sie in die Finger bekommen konnten.« Sie übergab den Mädchen ihre Waffen.

Dehua steckte das Schwert in ihr Strumpfband und nickte Skyler zu. »Haben sie herausgefunden, dass du ein Halbblut bist?«

»Ja.«

»Und wo ist meine Schwester?«

»Ich dachte, sie ist bei dir«, mischte sich Katharina ein. »Sie haben euch doch zusammen eingesperrt, oder? Ich habe gehört, dass sie euch als ›Paket‹ verkauft haben.«

»Nein, sie haben uns getrennt, als sie uns den Kammerdienerinnen des Teufels übergaben. Sie sagten etwas darüber, dass Demin zur ›Burg Styx‹ gebracht werden solle. Ich glaube, sie hatte sich zuvor gewehrt – ich habe jedenfalls so etwas wie eine Rauferei gehört –, und das sollte ihre Strafe sein. Sie kann nie abwarten. Ich wünschte, sie hätte nicht so früh zugeschlagen.«

Katharina schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit weg. Das Schloss liegt außerhalb des Limbus, direkt an der Grenze zum Königreich des Todes. Wir schaffen es nicht dorthin und rechtzeitig wieder zurück zum Tor.«

»Wir lassen sie auf keinen Fall zurück!«, rief Dehua.

Skyler stimmte ihr zu. »Ich habe die beiden hergebracht, also muss ich auch dafür sorgen, dass sie wieder heil hier rauskommen«, erklärte sie der Torhüterin.

»Wenn ihr zu ihr geht, kann ich nicht für eure Sicherheit garantieren«, sagte Katharina.

Doch es blieb keine Zeit zum Diskutieren, denn als sie um die Ecke bogen, mussten sie sich gleich wieder zurückziehen, weil der nächste Gang voller Trolle war. Ihr Verschwinden war nicht lange unbemerkt geblieben. Skyler hatte noch nie zuvor solche Kreaturen gesehen. Sie waren wild und unbändig und sie schnüffelten in der Luft nach Hinweisen.

»Zu spät – wir müssen sofort hier weg«, sagte Katharina. »Wir nehmen den unterirdischen Pfad zum Tor. Wenn wir drüben sind, können sie uns nicht mehr folgen.«

Die Trolle bogen um die nächste Ecke und stießen kehlige Laute aus, dann gab einer von ihnen einen langen, ohrenbetäubenden Schrei von sich.

»Das ist ein Alarmsignal. Hier werden gleich Dämonen und Croatan auftauchen«, erklärte Katharina und führte sie weiter zu dem unterirdischen Pfad. »Wir müssen durch das Tor, sofort!«

Skyler und Dehua hatten keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Ihre Vampirkräfte brachten sie schnell durch den schmalen Gang, bis sie eine Öffnung erreichten. Sie rannten auf etwas zu, was wie eine große Festung aussah und den ganzen Himmel verdeckte. Es wirkte undurchdringlich, wie ein Berg aus Granit.

»Wo ist das Tor?«, keuchte Skyler.

»Das ist es«, erwiderte Katharina. »Es hält nur diejenigen auf, in denen Dämonenblut fließt. Wir können es passieren.« Sie schob die Mädchen darauf zu.

Skyler dachte, sie würde dagegenstoßen, doch stattdessen spürte sie beim Durchlaufen nur so etwas wie ein hauchdünnes Spinnennetz. Als sie die andere Seite erreicht hatte, fand sie sich auf einem harten Steinboden wieder. Hinter ihr erhob sich eine durchsichtige Wand, durch die Stimmen drangen.

»Nein!«, rief Dehua aus. »Ich gehe nicht ohne meine Schwester.«

Die Trolle waren ihnen dicht auf den Fersen. Ihr hässliches Grunzen war kaum zu ertragen. Dann ertönte ein durchdringender Schrei, der Schrei einer sterbenden Frau.

Skyler gefror das Blut in den Adern. Das war Demins Stimme und schon stieß auch Dehua einen markerschütternden Schrei aus. »Meine Schwester!«

»Skyler, hilf mir!«, rief Katharina und Skyler sah durch die Wand, wie die Torhüterin versuchte, die Venatorin durch das Tor zu schieben.

Skyler griff von der anderen Seite nach Dehua und gemeinsam schafften sie es, das kreischende Mädchen in Sicherheit zu bringen. Die drei fielen auf den Boden, während die Trolle gegen das Tor krachten und ein Dämon aufheulte.

Doch das Tor gab nicht nach. Die Kraft der Engel hielt die Kreaturen vorerst auf der anderen Seite gefangen. Die Trolle schlugen wie wild darauf ein – erfolglos.

Dehua blieb schluchzend am Boden liegen. Skyler hätte am liebsten auch geweint. Sie versuchte, das Mädchen zu trösten, und legte die Arme um sie, aber Dehua stieß sie grob zurück.

Katharina drückte die Hände gegen die durchsichtige Wand und murmelte einen Zauberspruch. Augenblicklich verdichtete sie sich, und der Anblick der Trolle verschwand, während sich das Tor der Verheißung schloss.

Jetzt, außerhalb der Gedankenwelt, sah sich Skyler um. Sie standen in einem kleinen Raum mit steinernen Wänden und einer spitzen Zimmerdecke. Die Form erkannte sie auch von innen: Sie waren in einer der Pyramiden von Giseh. Es war, wie sie es sich gedacht hatte. Das Tor der Verheißung hätte sich an keinem bekannteren Ort in Kairo befinden können. Sie hatte es die ganze Zeit direkt vor der Nase gehabt.




32 
Der Herzog der Hölle

Nach Mimis innerer Uhr war fast ein Monat vergangen, seit sie in der Unterwelt angekommen waren. Seitdem hatte sich nichts verändert. Sie verstand nicht, was Kingsley von ihr wollte – es sah so aus, als sei die Antwort »nichts« und ihr Selbstwertgefühl litt schrecklich.

Oliver wurde immer unruhiger. Wenn sie noch länger blieben, würden sie den Weg an die Oberfläche niemals wiederfinden. Sie würden sich an die Luft hier unten gewöhnen und ihre Seelen würden beginnen, sich im Gespinst dieses Ortes zu verfangen. Es war an der Zeit zu gehen.

Mimi schluckte ihren Stolz hinunter und machte einen Termin mit dem Büro des Consigliere, damit sie Kingsley allein treffen konnte. Sie wohnte in seinem Haus, doch er war nie da und er suchte auch nie ihre Gesellschaft. Sie war es leid, sein unbeachteter Gast zu sein. Wenn er nicht darüber reden wollte, würde sie es jetzt tun. Dieses Geduldsspiel hielt sie nicht länger aus. Mimi musste an die Vampire denken, denn sie trug die Verantwortung für eine große Gemeinschaft und nicht nur für eine Schwäche ihres Herzens. Sie hatte keine Ahnung, was sie noch erwarten sollte, und wenn Kingsley nicht dasselbe für sie empfand, würde sie damit zurechtkommen müssen.

Kingsley saß hinter einem langen Tisch aus Ebenholz und sah belustigt aus, als sie das Büro betrat. »Wie förmlich, Force. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich überrascht war, als ich deinen Namen im Kalender sah. Du hättest mich auch unten in der Halle sprechen können.« Er legte seine langen Beine auf die Kante des Schreibtischs und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Lässig lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.

»Das stimmt«, sagte Mimi, die ihm steif gegenübersaß. »Aber du bist ja nie zu Hause.«

»Die Hölle ist groß. Ich bin sehr beschäftigt«, erwiderte er. »Was hast du denn auf dem Herzen?«

Jetzt, da sie seine volle Aufmerksamkeit hatte, kam sie ins Schwanken. Sie hatte sich ihre Worte heute Morgen genau überlegt und war entschlossen gewesen, mit der Wahrheit herauszurücken, aber »Ich liebe dich!« schien als Einstieg zu dramatisch zu sein, während »Was empfindest du für mich?« zu schwach war. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie fühlte, wenn er sie auf diese Art angrinste. Es war einfach zu demütigend.

Obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht von ihrer Arroganz oder seiner Unbekümmertheit davon abbringen zu lassen, ihm ihre Liebe zu gestehen, entschied sie kurzerhand, dass er es einfach nicht wert war. Das alles war ein Witz. Die ganze Zeit über hatte sie sich vorgestellt, wie stark er gelitten und sie vermisst hatte und wie er sie bei ihrer Ankunft mit offenen Armen empfangen würde. So, wie man es eben mit siegreichen Helden tat, wenn man von ihnen befreit wurde. Doch nichts konnte weiter von der Realität entfernt sein.

Mimi erhob sich von ihrem Stuhl. »Du weißt, worum es geht, und du hast Recht. Es ist lächerlich. Ich verschwende nur deine Zeit.«

Kingsley lehnte sich vor, fiel dabei fast vom Stuhl und ihm entglitten für einen Moment die Gesichtszüge. Er fing sich schnell wieder, doch er ließ die Füße auf dem Boden, anstatt sie wieder auf den Schreibtisch zu legen.

»Warte einen Moment«, sagte er. »Bevor du gehst, habe ich noch eine Frage.«

Sie blieb abwartend stehen.

»Was machst du wirklich hier? In der Unterwelt, meine ich.«

Mimi funkelte ihn verächtlich an. »Was soll die Frage? Wonach sieht es denn aus? Was glaubst du? Natürlich bin ich wegen dir hier.«

Er schien verwirrt zu sein. »Meinetwegen? Wieso?« Er tippte sich mit dem Finger seitlich an die Stirn.

In diesem Moment verabscheute sie ihn. Wollte er sie wirklich so sehr demütigen? Er war immer auf seine Art distanziert gewesen, aber niemals gefühllos. Gut. Wenn er unbedingt wollte, dass sie es aussprach, würde sie ihm diese Genugtuung geben.

»Ich … ich habe dich vermisst. Ich wollte dich wiedersehen. Damit wir …« Sie zögerte, weil sich ein Kloß in ihrem Hals gebildet hatte und ihr Tränen in die Augen stiegen. Aus seinem Blick sprach so viel Feindseligkeit, dass sie ihn kaum noch ertragen konnte. »Es spielt keine Rolle mehr. Ich meine, es ist offensichtlich, dass du …« Sie konnte nicht weitersprechen, wandte sich hilflos ab und ging zur Tür.

Kingsley sprang von seinem Stuhl auf, lief ihr nach und fasste sie am Arm. In seinem Gesicht stand Ärger geschrieben, die Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt.

»Warte mal eine Sekunde. Ich dachte, du bist wegen des Ältestenrats gekommen. Ich weiß, was oben los ist und bin davon ausgegangen, du brauchst Unterstützung aus dem Königreich des Todes. Aber du willst mir weismachen, dass du aus keinem anderen Grund hier bist als …? Du willst sagen, all das … war meinetwegen?«

Mimi wäre vor Scham am liebsten gestorben. Kingsley starrte sie an, als hätte er noch nie etwas Dümmeres gehört. Es gab so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen. Und es lag auf der Hand, dass sie ihn für die Liebe ihres Lebens hielt, während sie aus seiner Sicht nur eine Tussi war, mit der er ein paarmal ins Bett gesprungen war. Die Diskrepanz war zu groß und ihr wurde bewusst, dass sie sich die ganze Zeit einer Illusion hingegeben hatte. Sie hatte das letzte Jahr damit verbracht, ihn zurückzubekommen, und nun das.

»Ja, nur deinetwegen. Bist du jetzt zufrieden?«

»Aber warum?«, fragte er noch immer verwirrt.

»Um dich zu befreien.«

Man musste ihm zugutehalten, dass er wenigstens nicht über sie lachte. Er zog die Stirn in Falten. »Es ist nicht leicht, bis zum siebten Kreis vorzudringen. Du hast sicher einen bedeutenderen Grund für deine Reise. Warum gibst du es nicht endlich zu? Du hast doch immer ein oder zwei Asse im Ärmel. Was ist es diesmal? Was willst du wirklich von der Unterwelt? Vielleicht kann ich dir helfen.«

Mimi schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, damit du mir glaubst, dass ich wegen dir hier bin, nur wegen dir.« Ihre Lippen begannen zu zittern. Sie wusste nicht, was schlimmer war: dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte oder dass er ihr misstraute.

Kingsley seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Meinst du nicht, wir sollten nach allem, was wir zusammen erlebt haben, ehrlich zueinander sein?«

»Ich bin ehrlich!«

»Der großartige Engel Azrael besucht das Königreich des Todes, weil er mich liebt? Dass ich nicht lache!« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Deshalb wolltest du dich auch mit Abbadon vermählen, stimmt’s? Wegen deiner ach so großen Liebe zu mir.«

Mimi schlug ihm fest ins Gesicht. »Du Bastard! Ich bin nur deinetwegen gekommen. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich das bereue. Verrotte doch in der Hölle!«

Kingsley lächelte und wischte sich mit dem Ärmelaufschlag den Mund ab. »Das ist der Engel Azrael, wie ich ihn kenne.«




33 
Liebesopfer 

Es gab kein Wasser, kein Brot und kein Olivenöl mehr. Kingsley Martin hatte die kleinen Gefälligkeiten eingestellt und Charles hatte sie nicht noch einmal aufgesucht.

Allegra wusste nicht, wie lange sie schon in diesem Kellerraum festgehalten wurde, aber sie spürte eine Veränderung in sich. Seit sie damit begonnen hatte, öfters Blut zu trinken, verlangte ihr Körper auch danach. Es sah so aus, als würden die Venatoren das ausnutzen, als es am nächsten Morgen an der Tür klopfte.

»Mir wurde aufgetragen, dir das zu bringen«, sagte Nan Cutler und schob ein männliches Red Blood in den Raum. »Trink sein Blut. Du musstest schon lange genug ohne auskommen.« Sie stieß den Menschen direkt vor Allegras Nase.

Der junge Mann war hinreißend und sah genauso aus wie Ben: Er war groß und blond und schön. Unter Drogen taumelnd stand er vor ihr.

»Nein«, sagte Allegra. Sie war zugleich angewidert und erregt. Sie roch das Blut unter seiner Haut – frisch und lebendig –, während sie ganz benommen und schwach war. Sie hätte ihn in den Hals beißen und bis an die Schwelle des Todes aussaugen können, doch sie hielt sich zurück.

Wenn sie sich einen weiteren Vertrauten nahm, würde Ben nicht länger etwas Besonderes für sie sein. Sie wusste, was Charles damit bezweckte. Die Verbindung zu einem Vertrauten war stark, doch mit jedem neuen Menschen, den sich ein Vampir nahm, wurde sie schwächer. Charles wollte, dass sie Ben vergaß oder weniger wichtig nahm. Er wollte ihr damit sagen: Er ist nur ein Gefäß voll Blut für dich, sonst nichts.

»Tu es!«, befahl Nan. Sie drückte Allegra zu dem Jungen hinunter, der auf den Boden gefallen war.

Großer Gott, wie sehr sie sich danach sehnte. Sie wollte sein Blut kosten. Nur einen kleinen Schluck. Das konnte doch nicht falsch sein …

Nein! Sie war hin und her gerissen. Es war die reinste Folter. Sie bückte sich, bog den Kopf des Jungen zurück und legte die Lippen an seinen Hals. Ihre Fangzähne waren ausgefahren und tropften vor Speichel. Sie war so hungrig.

Doch schließlich stieß sie sich von ihm ab und taumelte wie wahnsinnig gegen die Wand. Ihr Gesicht war leichenblass.

Charles wollte sie in ein Monster verwandeln. Ihr beweisen, dass ihre Liebe zu Ben nicht echt war. Dass alles ein großer Fehler war und sie sich nur einer Illusion hingab. Er wollte ihr zeigen, was sie waren: von Gott verfluchte, gefallene Engel, die sich von Blut ernähren mussten, um zu überleben. Wie tief waren sie nur gesunken?

Sie würde es nicht tun.

»Nein!«, sagte sie diesmal nachdrücklicher, während sie sich aufrichtete und die Arme verschränkte. »Nimm ihn weg von mir!«

»Gut.« Nan zuckte die Achseln. »Wenn du ihn nicht willst, nehme ich ihn.« Die Vampirin schleppte den Jungen in eine Ecke und küsste ihn mit den Fangzähnen. Kurz drauf erfüllten laute Schlürfgeräusche den Raum.

Allegra fühlte sich krank. Sie war bestimmt seit vierzig Tagen und Nächten eingesperrt. Sie hatte keine Ahnung, was Charles vorhatte, war sich aber sicher, dass Ben noch lebte. Sie wusste, dass sie es spüren würde, wenn er tot wäre.

Er war am Leben – aber wie lange noch? Konnte sie darauf vertrauen, dass Charles ihn verschonte? Oder konnte ihr Bruder den Schmerz, den ihre Liebe zu Ben verursachte, nicht länger ertragen? Es wäre so einfach, Ben das Genick zu brechen, ihn auszusaugen, bis er starb. Oder es einfach wie einen Unfall aussehen zu lassen, sodass sie die Wahrheit nie erfahren würde.

Sie dachte daran, was sie und Charles zusammen durchgemacht hatten, und sie fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Sie hatte ihn vor dem Altar stehen lassen, ihn vor den Augen des Ältestenrats gedemütigt. Sogar jetzt weigerte sie sich noch, zu ihm zurückzukehren, obwohl er alle Trümpfe in der Hand hielt und ihr keine Wahl ließ.

Warum leistete sie überhaupt Widerstand? Wie hatte sie nur glauben können, dass ihr Herz frei wählen durfte? Sie war nicht dazu bestimmt, mit Ben zusammen zu sein, das begriff sie jetzt.

Indem sie sich weigerte, die Wahrheit anzuerkennen, hatte sie jeden verletzt: ihren Zwillingsbruder, ihre große Liebe, die Gemeinschaft der Vampire. Ihrem Schicksal konnte sie nicht entrinnen. Die goldenen Monate in dem grünen Tal, als sie wie eine gewöhnliche Weinbäuerin gelebt hatte, waren genauso falsch gewesen, wie sich einzureden, dass sie für ihren unsterblichen Gefährten nichts mehr fühlte. Sie liebte Charles, aber sie konnte nicht abstreiten, dass die Liebe, die sie für Ben empfand, viel stärker und tiefer war.

Doch leider Gottes war Allegra van Alen kein gewöhnliches Mädchen. Das musste sie akzeptieren oder Ben würde sterben, dessen war sie sich inzwischen sicher. Es gab nichts Wichtigeres für Charles, als die Gemeinschaft zusammenzuhalten. Dafür würde er alles aufs Spiel setzen, auch den Kodex der Vampire. Er konnte Ben nicht am Leben lassen, denn solange Ben existierte, würde sich Allegra nach ihm verzehren und sich Charles nie voll hingeben. Das wusste er.

Sie traf eine Entscheidung.

»Ich möchte mit meinem Bruder sprechen«, sagte sie zu ihrem Bewacher.

Kingsley Martin salutierte. »Ich werde ihn sofort herholen.«

Allegra war froh, dass Kingsley ihr Gefängnis bewachte und nicht einer der anderen Venatoren. Einst waren sie sogar Freunde gewesen. In Rom hatte sie ihm geholfen, gegen die Verseuchung seiner Seele anzukämpfen. Nur wenige vertrauten dem geläuterten Silver Blood, doch Allegra hatte ihn immer gemocht. Sie erinnerte sich an ihn als kleinen Jungen, an Gemellus, den Schwächling.

Sowie Charles den Raum betreten hatte, warf sie sich ihm zu Füßen. Sie schlang die Arme um ihn und senkte den Kopf, sodass ihre Tränen seine Schnürsenkel benetzten.

»Es tut mir leid, es tut mir so leid«, schluchzte sie.

»Allegra, tu das nicht, das brauchst du nicht. Steh auf, bitte. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen.« Charles kniete sich hin und versuchte, ihre Arme von seinen Beinen zu lösen. »Bitte lass das.«

Sein Gesicht war voller Kummer und sie wusste nicht, wen es schlimmer getroffen hatte: ihn oder sie. Sie teilten dieses Leid, wie sie alles andere geteilt hatten. Er fühlte, was sie fühlte – natürlich tat er das. Er war ihr Zwillingsbruder und ihr Schmerz war auch seiner.

Es tat ihm weh, mit anzusehen, wie sie sich auf diese Weise erniedrigte. Aber es war ihre Liebe, die auf dem Spiel stand, und sie hatte kein Schamgefühl und keinen Stolz mehr.

»Töte ihn nicht!«, flehte sie. »Lass ihn am Leben, Charlie! Ich werde mit dir gehen. Ich werde die Worte sagen und wir werden verbunden sein. Tu ihm nichts, bitte!«




34 
Ein gerechter Krieg

Als Jack die Lichter des Tempels erlöschen sah, wusste er sofort, dass etwas passiert war.

»Kommt, lasst uns nachsehen!«, sagte er zu den anderen.

Doch der Tempel war leer, als sie dort ankamen. Es gab keine Spur von den Mädchen – oder dass ein Kampf stattgefunden hatte. Alles war ruhig und friedlich.

»Wohin sind sie verschwunden?«, wunderte sich Sam und fuhr sich durchs Haar. »Ich kann sie in der Gedankenwelt nicht aufspüren.« Die telepathischen Verbindungen waren im selben Moment abgebrochen, als das Licht ausgegangen war. Kein gutes Zeichen.

»Es muss hier irgendwo einen verborgenen Pfad geben. Wir haben nicht gesehen, dass sie den Tempel verlassen haben, also müssen sie hinabgestiegen sein«, überlegte Jack laut.

Er kniete sich hin und klopfte den Boden ab, doch es war nur ein dumpfes Geräusch zu hören, was darauf hindeutete, dass sich unter ihm massives Felsgestein befand. Wenn es einen unterirdischen Gang gab, konnte man ihn wahrscheinlich nur mit einer bestimmten Beschwörungsformel öffnen. Jack versuchte etliche davon. Vergebens.

Ted hatte sich im Umkreis des Tempels umgesehen, doch er berichtete nur, dass auch draußen nichts zu entdecken war – auf dem Friedhof gab es kein Anzeichen dafür, dass überhaupt jemand den Tempel betreten hatte. Stundenlang hatten sie das Gebäude beobachtet und die Mädchen dennoch verloren. Sie wussten genau, wohin die drei gebracht worden waren: in die Unterwelt, um dort mit den Dämonen verheiratet zu werden.

Jack versuchte, ruhiger zu atmen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Mädchen ebenfalls gefährlich waren. Zwei von ihnen waren ausgebildete Venatorinnen, die tödlichsten von allen, und alle drei waren bewaffnet. Er wusste, dass Skyler kämpfen würde und er wollte sich nicht wütend und hilflos fühlen. Er musste nachdenken. Wenn der Gang unterirdisch verlief, dann konnte das Tor nicht weit entfernt sein. Skyler hatte also Recht. Das Tor befand sich irgendwo in der Stadt. Vielleicht direkt unter ihren Füßen.

Es war noch keine Minute vergangen, als er es plötzlich vor seinem inneren Auge sah: Skyler durchbrach die Wand eines Raumes in einer Pyramide, gefolgt von Dehua und einer älteren Frau.

»Sie sind in Giseh«, ließ er die anderen wissen.

Als Jack und die Lennox-Brüder am Grabmal ankamen, unterhielten sich Skyler und Katharina gerade mit gedämpften Stimmen. Jack verlor kein Wort über ihre Kleider – sie wussten alle, warum die Nephilim Mädchen entführten –, doch Skyler in dieser absurden Parodie eines weißen Hochzeitskleides zu sehen, war zu viel für ihn.

Jack hätte nicht gedacht, dass sie genügend Zeit gehabt hatten, um so aufwendig hergerichtet zu werden. Er hatte vergessen, dass die Zeit in der Unterwelt anders ablief. Die Mädchen waren wahrscheinlich stundenlang dort gewesen. Er würde jeden Dämon töten, der Skyler auch nur ein Haar gekrümmt hatte.

»Wo ist Demin?«, fragte Sam sofort.

»Wir mussten sie zurücklassen«, erklärte Skyler. »Es war meine Schuld. Die Dämonen haben uns die Waffen abgenommen, bevor wir reagieren konnten. Es tut mir leid. Nie hätte ich geglaubt, dass wir einander verlieren würden.«

»Wir holen sie zurück«, sagte Dehua mit krächzender Stimme. Ihre Augen waren gerötet. »Mach dir keine Sorgen, Sam. Demin kann gut auf sich aufpassen.«

»Ich habe dir vertraut.« Sam sah Skyler direkt ins Gesicht. »Von jetzt an machen wir es auf meine Art.«

»Es tut mir leid«, wiederholte Skyler. »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte.«

»Ich brauche keine Entschuldigung. Ich muss einen Weg in die Unterwelt finden. Das Tor ist hier, stimmt’s? Dann lasst uns gehen.« Er nickte seinem Zwillingsbruder und Dehua zu. »Zeig uns den Weg«, forderte er die Torhüterin auf, die er nun erst beachtete.

»Wenn du jetzt gehst«, erwiderte Katharina, »bringst du dich nur selbst in Gefahr. Dann haben wir noch weniger Chancen, sie zurückzuholen, denn im Moment sucht jeder Dämon des Limbus nach diesen beiden Mädchen.« Sie zeigte auf Skyler und auf Dehua. »Die Burg Styx liegt im Grenzland. Wenn sie dorthin gebracht wurde, bedeutet das, dass sie als Braut für die Erntehochzeit ausgewählt wurde. Dann bleibt uns noch etwas Zeit, denn diese findet nicht vor Lammas, dem Schnitterfest, statt. Sie wird bis dahin allein sein, niemand wird sie anrühren. Du kannst sie in der Nacht vor der Hochzeit retten, denn dann ist die Burg leer, weil die Dämonen in Tartarus feiern.«

Alle warteten gespannt, wie Sam diese Information aufnehmen würde.

Schließlich atmete er geräuschvoll aus. »Gut, wir werden bis dahin warten. Aber ich werde die Mission leiten. Keine weiteren Fehler mehr.«

Jack legte seinen Mantel um Skylers Schultern, um das schreckliche Kleid zu verdecken, und die Venatoren zogen sich zur Beratung zurück. Die Gruppe schien gespalten zu sein. Die Lennox-Brüder waren erneut misstrauisch gegenüber Skyler und Jack und machten deutlich, dass sie lieber wieder auf eigene Faust losziehen wollten. Dehua vermied es, sie anzusehen, als sie gingen.

»Geht es dir gut?«, fragte Jack. Bis jetzt hatte er seine Emotionen zurückgehalten.

»Dank Katharina.« Skyler drückte seine Hand und bedankte sich wortlos für den Mantel. »Ich muss aus diesem erbärmlichen Kostüm raus.«

»Du bist also Halcyon«, wandte sich Jack an die Torhüterin. »Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst.«

»Wer könnte dich vergessen, Abbadon der Unterwelt?« Katharina lächelte und schüttelte Jacks Hand. »Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen begegnen, aber daran lässt sich nichts ändern. Kommt, lasst uns einen besseren Platz zum Reden aufsuchen.«

Katharina wohnte in einem Apartment in der Nähe der Vororte von Giseh. Das Gebäude war im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden und beherbergte vor allem Professoren der Universität und junge Familien.

Das Apartment war klein, aber gemütlich und es sah so aus, als wohnte die Torhüterin hier schon sehr lange. Life-Magazine aus dem Jahr 1930 lagen auf dem Couchtisch, es gab ein Achtspurtonbandgerät und ein Telefon mit Wählscheibe.

Katharina setzte einen Kessel mit Wasser auf. »Wie ihr sehen könnt, ist das Tor in schrecklicher Gefahr, seitdem die Silver Bloods seine Lage auf der Erde entdeckt haben«, sagte sie. »Es ist bedauerlich, dass wir den Croatan, der sich in unsere Gemeinschaft eingeschlichen hat, erst entlarvt haben, als es schon zu spät war.«

»Aber Michael hat behauptet, dass alle Croatan während der Krise in Rom vernichtet wurden«, sagte Jack und wusste, wie schwach das klang.

»Michael hat eine Menge Dinge behauptet.« Katharina schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Nicht alles davon entsprach der Wahrheit. Er wollte nicht, dass die Gemeinschaft den Feind fürchtet. Deshalb hat er den Orden der Sieben gegründet. Als die Tore errichtet wurden, blieben einige Silver Bloods auf unserer Seite gefangen, und Michael und Gabrielle stellten ein Team zusammen, um sie zur Strecke zu bringen. Das war unsere erste Pflicht als Torhüter.«

Skyler sah, wie sich Jacks Miene verfinsterte, weil ihm bewusst wurde, dass er jahrhundertelang im Dunkeln getappt war.

»Dann ist es also wahr, was Mimi immer gesagt hat«, bemerkte er nachdenklich. »Die Tugendhaften haben uns nie vertraut, deshalb haben sie uns nie von all dem erzählt. Sie betrachten uns nach wie vor als Verräter, als Luzifers Befehlshaber, obwohl wir versucht haben, den Verlauf des Krieges zu ändern.«

»Deine Schwester ist immer beobachtet worden«, stimmte ihm Katharina zu. Sie stellte weiße Teller mit Goldrändern auf den Tisch und legte gestärkte Servietten bereit. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie das Tor niederreißen. Die Höllenhunde schlüpfen schon regelmäßig hindurch, inzwischen packen es sogar ein oder zwei Dämonen«, fuhr sie mit ernstem Gesicht fort. »Das haben sie vorher nicht geschafft. All die Jahre habe ich getan, was ich konnte, um sie von der Spur abzubringen.«

»Die Attrappe in Florenz«, sagte Skyler.

»Ja, das brachte unsere Feinde eine Weile aus dem Gleichgewicht.«

»Und die Petruvianer – waren sie auch ein Teil des Plans?«, fragte Skyler fieberhaft. »Wusstest du, dass sie im Namen des Herrn unschuldige Frauen und ihre Kinder töten?«

»Wie ich schon sagte, ich habe getan, was ich konnte. Ich habe die Petruvianer selbst ausgebildet.« Katharina goss kochendes Wasser in eine dickbauchige Teekanne. »Und hier tue ich dasselbe. Ich versuche, die Jungfrauen zu befreien, bevor sie mit den Croatan vermählt werden.«

»Aber was ist, wenn du zu spät kommst? Wenn sie bereits verführt wurden?«, wollte Skyler wissen. Wenn sie bereits einen Nephilim in sich tragen? Was tust du dann, Torhüterin?

Katharina deckte weiter den Tisch, holte Gebäck aus einer Dose und legte es auf die Teller, die mit dem königlichen Wappen Frankreichs, der bourbonischen Lilie, verziert waren.

»Dann schlitze ich ihnen die Kehlen auf«, erwiderte sie ohne eine Spur von Mitleid. »Kommt essen«, sagte sie, nahm am Tisch Platz und bedeutete ihnen, dasselbe zu tun.

»Und was geschieht mit den Babys?« Skylers versagte fast die Stimme.

»Nichts anderes«, erwiderte Katharina.

Skyler wurde blass, ihr Atem stockte. Sie sah die lange und blutige Geschichte Katharinas und der Petruvianermönche vor sich ablaufen: junge Frauen mit aufgeschlitzten Bäuchen, getötete Babys, das Blut und die Verbrennungen, den bitteren Krieg, der im Geheimen geführt wurde.

»Das muss alles ein Irrtum sein«, sagte Skyler und sah Jack an, der nur seinen Kopf senkte. Das habe ich nicht gewusst. Es gibt keine Entschuldigung für diese Art von Brutalität, nicht einmal, wenn es um das Überleben der Vampire geht.

Die Torhüterin tunkte einen Keks in ihren Tee mit Milch und biss ab, bevor sie antwortete. »Es ist kein Irrtum. Der Petruvianerorden wurde von Michael persönlich gegründet. Und ich wurde beauftragt, ihn weiterzuführen.«
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Die Lebenden und die Toten

Wir gehen?«, fragte Oliver spürbar erleichtert, nach dem Mimi den Plan umrissen hatte.

Sie war mordswütend in sein Zimmer gestürmt und er hatte sich einen Moment lang Sorgen um seine Sicherheit gemacht. Glücklicherweise hatte sie nur gegen die Kissen getreten, die auf dem Boden lagen, und war danach einfach auf der Couch neben ihm zusammengesunken wie ein kleiner roter Luftballon, dem die Luft entwich.

»Ich habe einen Dämon bestochen und ihm eine Ampulle mit meinem Blut angeboten. Weiß der Geier, was er damit will.« Mimi schauderte bei dem Gedanken. »Er sagte, wenn wir hier rauswollen, müssen wir nur irgendeinen Zug nehmen, der uns direkt in den Limbus bringt.«

»Und was ist mit Kingsley?«, fragte Oliver.

»Was soll mit dem sein?« Jetzt hatte sie wieder diesen vernichtenden Blick.

Oliver schaltete den Fernseher aus. Die Sendung, die er sich angesehen hatte – mit einem Außerirdischen, der zu einem Familienmitglied geworden war und von einer Puppe gespielt wurde –, war absolut dämlich gewesen. Er war froh, endlich einen Grund zu haben, sich das nicht mehr anschauen zu müssen. Vorsichtig rückte er näher an Mimi heran. »Kommt er nicht mit uns zurück?«

»Nein!« Mimi trat gegen den Couchtisch. »Aua!«, jaulte sie vor Schmerz und hielt sich den Fuß. »Ich will nicht darüber reden, okay?«

Oliver nickte. »Okay.«

Mimi zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie wollte allein sein. Ihr Herz war gebrochen worden, in Stücke zerschlagen, doch sie fühlte gar nichts. Alles war taub. Sie hatte sich an diese Liebe geklammert – an diese Hoffnung –, dass sie eines Tages glücklich sein würde, dass es ein glückliches Ende für sie gab. Doch stattdessen gab es hier nichts für sie. Und es war klar, dass es auch niemals etwas gegeben hatte. Sie hatte alles falsch ausgelegt. Kingsley hatte sie nicht eine Sekunde geliebt. Er empfand nicht dasselbe für sie und womöglich hatte er das auch nie.

Ihre Reise war vorbei und sie war gescheitert. Sie würde auf die Erde zurückkehren und hoffentlich in der Lage sein, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen und die Vampire endlich zu vereinen. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Nach ihrem Bruder suchen? Sich rächen? Sie war zu erschöpft, um auch nur an Rache zu denken. Am liebsten hätte sie lange und ausgiebig geweint, doch sie wollte Kingsley nicht die Genugtuung geben, ihr Schluchzen zu hören. Sie hoffte, dass es wehgetan hatte, als sie ihn geschlagen hatte. Seine Wange war dunkelrot angelaufen, aber der betroffene Ausdruck in seinem Gesicht war noch besser gewesen.

Es klopfte kurz an der Tür.

»Geh weg!«, knurrte Mimi. »Oliver, ich sagte doch, ich will nicht darüber reden!«

Die Tür öffnete sich trotzdem. »Hier ist nicht Oliver. Ich bin es.« Kingsley stand im Türrahmen. Er wirkte müde und nervös und Mimi bemerkte, dass seine linke Wange noch immer rot war.

»Was willst du?«, fragte sie.

»Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.« Er lehnte sich an die Wand. »Es war unhöflich von mir, deine Bemühungen schlechtzumachen. Ich wollte mich nicht über dich lustig machen.«

»Lass mich in Ruhe.«

Kingsley blickte sie freundlich an. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich fühle mich … ziemlich geschmeichelt, dass du dich so sehr um mich sorgst und deshalb den ganzen Weg hierhergekommen bist.«

»Also hast du mich nicht vermisst … nicht mal ein bisschen?«, fragte sie tapfer, was ihr schon seit ihrem Wiedersehen auf der Seele lag. Hatte sie alles missverstanden? Die Art, wie er sie angesehen hatte, bevor er verschwunden war? Und die Tatsache, dass er sie gebeten hatte, ihren Bund zu brechen und mit ihm durchzubrennen – war das nur ein Traum gewesen?

Die ganze Zeit über hatte sie um ihn getrauert, von ihm geträumt, einen Plan geschmiedet, um ihn zurückzuholen … und das sollte alles umsonst gewesen sein? Hatte er niemals dasselbe für sie empfunden? Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein?

»Es tut mir leid«, wiederholte er und tätschelte ihren Rücken, als wäre sie ein Kind.

Großer Gott, wenn er die Absicht hatte, sie zu trösten, dann tat er gerade genau das Gegenteil. Er brachte sie dazu, sich wie ein dummes Schulmädchen zu fühlen, das in seinen Lehrer verknallt war.

»Schon gut.« Mimi nickte. Sie wollte ihn einfach aus dem Zimmer und aus ihrem Leben haben. Sie wollte ihn nie mehr wiedersehen. Wenn es eins gab, was sie noch stärker hasste als Kingsleys Desinteresse, dann war es sein Mitleid. »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«

Kingsley blieb hartnäckig. »Hör zu, mach einen Ausflug mit mir. Ich möchte dir etwas zeigen. Vielleicht erklärt es alles besser, als ich es je könnte.«

Mimi stieß einen Seufzer aus. »Muss ich?«

»Ich verspreche dir, ich höre auf, dich zu belästigen, wenn du mitkommst.«

»Na schön.«

Er fuhr mit ihr aus der Stadt, über die Grenze des siebten Kreises hinaus zu dem endlosen Nichts, das Tartarus umgab. In der dunklen, unermesslichen Leere gab es nichts, was wuchs, nichts, was lebendig war, sondern nur den Tod und diejenigen, die die Toten hüteten.

Sie fuhren in das leere, karge Land, durch die verwüsteten Täler, wo das Schwarze Feuer seit Anbeginn der Zeit wütete. Inmitten der unendlichen Finsternis stoppte er den Wagen, stieg aus und bedeutete Mimi, ihm zu folgen.

Er kniete sich an den Rand der Straße und bat sie, es ihm nachzutun. Sie hockte sich neben ihn.

»Siehst du das?«, fragte er und zeigte auf eine kleine rote Blume, die der ascheschwarzen Wüste entspross. »Erinnerst du dich, wie es hier früher war? Nichts konnte hier wachsen. Doch jetzt ist es anders. Es verändert sich. Die Unterwelt verändert sich und ich bin einer der Gründe dafür.«

Es war nur Unkraut, aber Mimi wollte Kingsley nicht den Stolz nehmen.

»Es wird lange dauern und vielleicht wird es niemals so schön wie auf der Erde, aber wer weiß …?« Er berührte die Blütenblätter mit den Fingerspitzen. »Dort oben gibt es nichts mehr für mich«, sagte er leise. »Es ist so friedlich hier unten. Ich gehöre hierher.«

Sie ahnte, was der wahre Grund dafür war, dass er niemals mit ihr auf die Erde zurückkommen würde. Es würde ihm nur Schmerzen bereiten, wenn er in sein früheres Leben zurückkehrte. In der Zwischenwelt war Kingsley Martin ein Außenseiter, weder Engel noch Dämon, sondern ein Silver Blood, ein Vampir, der von seinen eigenen Leuten gemieden wurde und dem jeder misstraute.

Vielleicht hatte er sie einst geliebt oder vielleicht auch nicht, aber das war jetzt bedeutungslos. Was er für sie empfunden hatte, existierte nicht mehr. Womöglich war es niemals echt gewesen. Nur der Stolz auf diese kleine Blume – der war echt.

Mimi wurde endlich bewusst, was sie vom Moment ihres Wiedersehens an geleugnet hatte: Kingsley wirkte nicht bloß verändert, er hatte sich verändert. Hier unten war er er selbst. Er wurde nicht von den Schreien Tausender Seelen in seinem Kopf geplagt. Obwohl er ein Croatan war, war er frei.

Jetzt verstand sie, warum Helda gesagt hatte: Wenn du Araquiel davon überzeugen kannst, mit dir zu kommen, sollst du ihn haben.

Kingsley würde die Unterwelt nie verlassen. Er hatte hier alles: Abenteuer, neue Erfahrungen, und als Engel Araquiel würde er diesem toten Land wieder Leben bringen.

Wenn sie ihn so sehr liebte, wie sie es behauptete, dann musste sie das akzeptieren. Vielleicht war es auch das, was Liebe letztendlich bedeutete: Aufopferung und Selbstlosigkeit. Herzen und Blumen und ein glückliches Ende waren unbedeutend, es zählte allein die Erkenntnis, dass das Wohlergehen des anderen wichtiger war als das eigene. Es war furchtbar, im Laufe des Lebens die Erfahrung machen zu müssen, dass man nicht alles haben konnte, was man wollte, dachte Mimi.

»Ich freue mich, dass du glücklich bist«, sagte sie, als sie auf dem Rückweg zum Wagen waren.

»Hier ist niemand glücklich, das weißt du. Aber ich bin zufrieden und vielleicht reicht mir das.«

Schweigend fuhren sie nach Tartarus zurück. Mimi hatte Angst davor, etwas zu sagen, was sie hinterher bereuen könnte, und Kingsley hing seinen Gedanken nach. Als sie am Palast ankamen, schienen die Trolle ihre traurige Stimmung zu spüren und gingen ihnen aus dem Weg. Es war nicht ein Bediensteter in Sicht, während sie normalerweise ständig um sie herumwuselten, Kuchen oder Champagner oder Nutten und Whirlpools anboten.

Kingsley brachte Mimi zu ihrem Zimmer. »Also ist das jetzt ein Abschied?«

»Ja, das ist es.«

Er blieb an der Eingangstür stehen. »Es war gut, dass du da warst. Und ich fand’s schön, dich wiederzusehen, Force. Komm ruhig vorbei, wenn du mal in der Gegend bist.«

Klugscheißer. Er wusste, dass sie sich nie wiedersehen würden. Sie war in die Hölle hinabgestiegen, weil sie einem Traum nachgejagt war, und jetzt wurde es Zeit aufzuwachen. Ihre Gemeinschaft brauchte sie, sie hatte genug Zeit verschwendet.

Mimi war klar, dass es ein Abschied für immer war, doch sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte – wusste nicht, ob sie es schaffte, nicht zusammenzubrechen, wenn das Ganze noch länger dauerte. Also zuckte sie nur kurz die Schultern und drehte sich um. Doch dann fiel ihr etwas ein.

»Oh, das wollte ich dir noch zurückgeben.« Sie griff in ihre Tasche und holte eine kleine Hasenpfote hervor. Sie hatte diesen Schlüsselanhänger zwischen ihren Sachen gefunden und aufgehoben, weil er sie daran erinnerte, wie Kingsley ihn immer um den Finger gedreht, ihn in die Luft geworfen und wieder aufgefangen hatte.

»Den habe ich in New York verloren«, sagte er. Die kleine Hasenpfote war etwas Besonderes für ihn gewesen. Er hatte Mimi erzählt, dass sie ihm immer wieder Glück gebracht hatte und über die Jahre hatte er das hässliche Ding ins Herz geschlossen.

»Ich weiß, ich habe den Anhänger gefunden.«

»Und du hast ihn aufgehoben? Die ganze Zeit?«

»Er hat mich an dich erinnert.«

Kingsley betrachtete ihn verwundert, während Mimi einfach nur so schnell wie möglich in ihrem Zimmer verschwinden wollte. Das Ganze war die reinste Qual.

»Warte!«, sagte er mit heiserer Stimme und griff nach ihrer Hand.

Sie schüttelte seine Hand, als wären sie nichts als Freunde. Das schien alles zu sein, was sie zustande brachte: Freundschaften. Freunde hatte sie jedenfalls genug.

Er hielt noch immer ihre Hand. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie nur noch fester. Und da glimmte ein erster Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen auf. Aber sie wollte das Ganze nicht noch einmal durchmachen. Das führte zu nichts.

Kingsley ließ sie nicht los. Es war, als hätten sie Wurzeln geschlagen, als wären sie in der Zeit eingefroren.

Endlich wagte es Mimi, zu ihm aufzuschauen. Tränen liefen über sein schönes Gesicht. Und als sich ihre Blicke trafen, schien es, als wäre seine Seele in Aufruhr, als hätte der Anblick der kleinen abgewetzten Hasenpfote ihn an etwas erinnert – vielleicht an ihre gemeinsame Zeit in New York – oder ihn endlich davon überzeugt, dass sie tatsächlich nur seinetwegen in die Hölle gekommen war.

Was auch immer es war, die arrogante Fassade begann zu bröckeln und er überließ sich der Liebe, die er die ganze Zeit über empfunden hatte, einer Liebe, die er hinter seinem hochmütigen, gleichgültigen Auftreten versteckt hatte.

Doch anstatt zu triumphieren, dass sie Kingsley im Moment des endgültigen Abschieds doch noch für sich gewonnen hatte, empfand Mimi nur zärtliche und beschützende Gefühle für ihn.

»Natürlich habe ich dich vermisst«, flüsterte er. »Wie konnte ich das nur vergessen?«

»Kingsley«, sagte sie, doch er hatte sie bereits an sich gezogen.

Diesmal stieß sie ihn nicht weg.
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Die Gefangene

Allegra war schwindelig. Sie hatte keine Ahnung, wann sie das Sonnenlicht zum letzten Mal gesehen hatte, wann die Venatoren das Weingut erstürmt hatten oder seit wann sie im Weinkeller eingesperrt war.

Was war mit Ben passiert? Wo hielten sie ihn fest? Was war aus dem Weingut geworden?, fragte sie sich. Die Angestellten machten sich bestimmt Sorgen. Bens Familie suchte sicher nach ihnen. Red Bloods waren nicht völlig mittellos.

Sie konnte nicht verstehen, warum Charles ihr Angebot abgelehnt hatte. Sie war vor seinen Füßen herumgekrochen und hatte um Bens Leben gefleht, doch ihr Zwillingsbruder hatte sich nur niedergekniet und sanft ihre Hände von seinen Knöcheln genommen. Er hatte sie wieder auf den Stuhl gesetzt und war gegangen.

Allegra war erschöpft. Sie wusste nicht, was als Nächstes passieren würde, und sie ließ Charles wieder in ihren Geist eindringen, damit sie ihm in der Gedankenwelt hoffnungslose, verängstigte Botschaften senden konnte. Ihn anflehen und bitten und ihm sagen konnte, dass sie alles tun würde, was er von ihr verlangte. Doch diesmal antwortete Charles nicht.

Er würde ihr nicht verzeihen, dachte sie. Sie hatte ihn zu weit weggestoßen, er würde nie zu ihr zurückkommen, es war zu spät. Er war auf Vergeltung aus. Wer wusste schon, was er ihr oder Ben antun würde?

Irgendwann nachdem sie Charles zum wiederholten Male um Bens Leben angefleht hatte, öffnete sich endlich knarrend die Tür zum Weinkeller. Doch es war nicht Charles oder einer der Venatoren, der eintrat.

»Oh, hallo, ich hab dich gar nicht gesehen«, sagte Ben überrascht, während er eine Rotweinflasche aus einem der niedrigen Regale nahm.

Allegra blinzelte, nicht ganz sicher, ob er echt war. »Ben? Bist du das wirklich? Geht es dir gut?«

Er lächelte. »Hast du mich so sehr vermisst? Ich bin gerade vom Einkauf zurück.«

Niemand hatte ihn gefangen genommen. Niemand hatte ihn bedroht. Ihm war nicht einmal bewusst, wie viel Zeit vergangen war. Allegra erkannte bestürzt, dass alles, was passiert war, in der Gedankenwelt stattgefunden hatte, wo die Zeit anders ablief. Während es ihr vorkam, als wären Monate verstrichen, waren in der realen Welt nur ein paar Stunden vergangen.

Ben trug dieselben Sachen, in denen sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte: ein rotes Flanellhemd, eine schmutzige Jeans und Arbeitsschuhe.

»Henderson möchte gern eine Bestellung für einen neuen Käselaib aufgeben. Wenn wir nicht aufpassen, haben wir bald kein Weingut mehr, sondern eine Käserei«, scherzte er und zog noch eine Flasche aus dem Regal. »Ich dachte, es wäre an der Zeit, den achtundachtziger Syra zu probieren.« Seine fröhliche Miene veränderte sich, als er ihren gequälten Gesichtsausdruck sah. »Legs … stimmt etwas nicht?«

Sie schüttelte den Kopf und tätschelte seinen Arm. »Nein, es ist nichts. Ich glaube, ich habe Klaustrophobie. Ich konnte die Flasche nicht finden, nach der ich gesucht habe, und da bin hier unten etwas in Panik geraten. Das wird wieder.«

Gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Verkostungsraum hinauf. Ben gab Allegra einen Kuss auf die Stirn und machte sich auf den Weg zu seinem Atelier. Sie konnte kaum fassen, dass sie wirklich frei war, dass Ben nie in Gefahr geschwebt hatte.

Der hübsche, eichengetäfelte Raum war fast leer, bis auf einen Kunden, der auf einem Hocker am anderen Ende der Ladentheke saß: Kingsley Martin. Er las lässig in einer Zeitung und wirkte wie jeder Einheimische, wie ein Anwohner, der gekommen war, um den neuen Rotwein zu probieren.

Allegra näherte sich ihm zögernd. »Was ist hier los?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Kingsley zeigte sein schiefes Lächeln. »Du bist frei. Ich dachte nur, ich genehmige mir einen Schluck, bevor ich gehe, um zu sehen, ob euer Cabernet den ganzen Rummel wert ist.«

»Warum?« fragte sie und meinte damit nicht den Wein.

»Befehl von Charles.«

»Wo ist Charles?«

Kingsley zuckte die Schultern. »Das kann ich leider nicht sagen. Wahrscheinlich in New York.« Alles war in der Gedankenwelt passiert und Charles hatte niemals einen Fuß nach Kalifornien gesetzt.

»Und was geschieht jetzt?«

Der Venator legte die Zeitung beiseite. »So wie ich das sehe, gar nichts. Ich meine, es gibt nichts, worüber du dir noch Sorgen machen müsstest. Und was den Bund betrifft – das geht nur dich und Charles etwas an. Aber zwischen uns ist alles geklärt.«

Kingsley drehte den Wein in seinem Glas und nahm einen großen Schluck. Er kostete ihn, indem er ihn für einen Moment auf der Zunge ließ. »Verdammt, die Geschmacksnerven kommen nie mehr zurück, wenn man erst mal Croatan-Blut in den Venen hat. Ich kann den Wein nicht einmal riechen. Ist er gut?«

»Wir hatten noch keine Beschwerden«, erwiderte Allegra.

»Da bin ich mir sicher. Ich hoffe, du denkst nicht zu schlecht über uns. Wir hatten keine Wahl. Wir tun immer, was der Regis von uns verlangt.«

Allegra nickte stumm und begann, die Ladentheke abzuwischen. Kingsley las weiter Zeitung und trank seinen Wein.

Da kam ihr ein Gedanke in den Sinn und sie fragte: »Habt ihr jemals herausgefunden, was mit diesen erkrankten Vertrauten passiert ist?«

»Welchen Vertrauten?«

»Charles hat erwähnt, dass die Red Bloods an irgendeiner unbekannten Krankheit gestorben sind. Und dass einige Wächter besorgt seien, weil es so aussähe, als hätten sich auch ein paar neue Komiteemitglieder angesteckt.«

Kingsley schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nichts gehört oder gelesen.«

»Forsyth weiß davon.«

»Dann ist es vermutlich seine Operation.« Kingsley nickte.

Allegra fand es merkwürdig, dass Charles seinen obersten Venator nicht eingeweiht hatte. Vielleicht hatte sich die Bedrohung durch die Krankheit als harmlos herausgestellt.

Sie sank über dem Verkaufstresen zusammen und stützte den Kopf mit den Händen ab. Die psychische Belastung durch die Tortur, die sie ertragen hatte, forderte ihren Tribut. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade aus einer Achterbahn ausgestiegen und war gleichermaßen erschöpft und erleichtert.

»Oh, bevor ich es vergesse, Charles wollte, dass du das hier bekommst.« Kingsley schob ihr einen Briefumschlag zu.

Sie riss ihn auf. Darin befand sich ein Ring, ein Ehering. Der Ring, den sie ihm in jedem ihrer Leben überreicht hatte. Er gab ihn ihr zurück.

Es scheint, als sei ich nicht derjenige, für den dieser Ring bestimmt ist, hatte Charles geschrieben.

Angesichts des Schmerzes, der hinter diesen Worten steckte, wurde Allegra flau im Magen. Sie würde den Ring behalten, dachte sie, aber sie würde ihn nicht Ben geben. Sie würde einen neuen anfertigen lassen, um ihre Treue auszudrücken. Den alten Ring würde sie als Andenken an ihre frühere Liebe, ihr früheres Leben verwahren.

»Ich danke dir«, sagte Allegra. Danke, Charles.

Letztendlich hatte Charles es doch nicht fertiggebracht, seinen Rivalen auszuschalten. Er konnte Ben nicht töten und er hatte ihn nie bedroht. Es hatte nie eine echte Gefahr bestanden. Ben hatte von all dem keine Ahnung. Allegra war zutiefst dankbar. Die Rückgabe des Ringes bedeutete, dass sie frei von dem Bund sein würde, frei, um mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte. Es würde kein Blutgericht geben, dessen war sie sich sicher. Charles würde es niemals einberufen. All das sagte ihr die Rückgabe des Ringes.

Sie steckte ihn in die Tasche. »Was kann ich dir noch bringen, Kingsley? Es geht aufs Haus.«




37 
Eine unmögliche Wahl

Es ist nicht leicht, einen geliebten Menschen anzulügen, dachte Jack. Er wollte nicht, dass Skyler mitbekam, wie tief betroffen er von den Ereignissen der letzten Nacht war. Es war reines Glück gewesen, dass Skyler unverletzt aus der Unterwelt entkommen war. Er würde sie auf keinen Fall noch einmal aus den Augen lassen.

»Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen«, sagte Skyler, die gerade aus dem Bad kam und ein weites T-Shirt und Jeans trug. Katharina hatte angeboten, ihr ein paar Kleidungsstücke zu borgen, und Skyler hatte die Gelegenheit genutzt, um sich das schreckliche Make-up abzuwaschen. Jetzt strahlte ihr Gesicht wieder. »Ich würde nicht zulassen, dass etwas passiert.«

Mit einem schüchternen Lächeln streichelte sie ihren Bauch. Und mit diesem Lächeln verriet sie ihm alles.

Großer Gott, sie glaubt, sie trägt mein Kind!, dachte Jack verzweifelt. Es brach ihm fast das Herz, und als sie gemeinsam zum Tisch gingen, wollte er ihr gleich sagen, dass das nicht möglich war – nicht für ihn, nicht für sie beide. Das war in ihrer Zukunft nicht vorgesehen. Es konnte nicht sein. Engel hatten nicht die Gabe, neues Leben zu schenken.

Skyler war nicht schwanger. Sie war krank. Der Bund richtete sie zugrunde, verzehrte sie von innen und außen. Das Erbrechen, die Gallenflüssigkeit und das Blut: alles Anzeichen der Verzehrenden Krankheit.

Allegra war ein paar Jahre, nachdem sie ihren Bund gebrochen hatte, ins Koma gefallen. Bevor sie ihr Bewusstsein verlor, hatte sie die Anzeichen derselben Erkrankung gezeigt. Jack hatte ihre Akte durchgesehen, die Symptome nachgelesen – es waren dieselben, die nun bei Skyler auftraten. Er hatte geglaubt, der Bund würde ihn auslöschen, ihn schwächen, aber es war noch viel schlimmer: Der Bund vernichtete seine große Liebe – er forderte sein Recht.

Obwohl es Jack auf der Zunge brannte, ihr die Wahrheit zu sagen, schwieg er. Es war sein Problem, seine dunkle Seite, die er in ihr Leben gebracht hatte, und er würde sich selbst darum kümmern. Er hatte schon so viel verlangt, als er sie gebeten hatte, ihn zu lieben.

»Möchte noch jemand etwas Tee?«, fragte Katharina.

Nachdem die Grausamkeiten der Petruvianer ans Licht gekommen waren, war die Unterhaltung ins Stocken geraten. Das schien die Torhüterin jedoch nicht zu beunruhigen. Ihrer Meinung nach führte sie nur die Befehle des Erzengels aus. Von einem Verbrechen konnte keine Rede sein. Doch Jack gingen andere Dinge durch den Kopf als die Nephilim.

»Tee?«, fragte Katharina noch einmal.

»Ja«, antwortete er schnell.

»Ich hole welchen«, bot Skyler an, stand auf und ging in die Küche.

Jack war froh über die Gelegenheit, allein mit Katharina sprechen zu können, allerdings ergriff die Torhüterin zuerst das Wort.

»Du musst wissen, dass deine Schwester hier war. Ich habe sie in Heldas Königreich hinabsteigen sehen«, sagte Katharina mit einem verschwörerischen Lächeln.

»Wann?«

Katharina nannte ein Datum, und es war ungefähr zur selben Zeit, als sie in Kairo angekommen waren.

»Ich möchte mit dir über Azrael sprechen«, sagte er.

Katharina nickte. Demonstrativ musterte sie den Ehering an seinem Finger. Es war keiner, der von den Gefallenen getragen wurde, sondern ein von Menschenhand gemachter, gewöhnlicher Ring. »Natürlich. Du möchtest den Bund zerschlagen und damit deine Geliebte vor Gabrielles Schicksal bewahren.«

»Ja.« Er sah müde und traurig aus, doch ein Hoffnungsschimmer lag in seinen Augen. »Du warst da, als der Bund entstanden ist. Du weißt, wogegen ich anzukämpfen habe. Kannst du mir helfen? Sag mir, gibt es irgendeinen anderen Weg?«

Katharina tupfte ihren Mund mit einer Serviette ab und antwortete nicht.

»Ich möchte meine Schwester nicht töten, aber es ist die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten«, fuhr Jack hartnäckig fort. »Wenn es zu einem Blutgericht kommt, wird nur einer von uns übrig bleiben. Ich will nicht, dass Azrael durch meine Hand stirbt. Aber ich möchte auch nicht, dass sie mich oder meine … meine Frau tötet.« Als er Skyler erwähnte, wurden seine Züge vor Liebe sanfter.

Katharina seufzte. »Ein Bund kann nur zerschlagen werden, wenn man sich demjenigen als Untertan verpflichtet, der den Bund gesegnet hat. Denn nur er kann aufheben, was einst besiegelt wurde. Wer hat euch zusammengeführt?« Katharina las die Antwort in Jacks beunruhigtem Gesicht. »Es war also dein früherer Herr. Na gut, du weißt, was du zu tun hast. Finde Luzifer und biete ihm deine Dienste an, damit er den Bund als Gegenleistung widerruft.«

»Die einzige Wahl, die ich habe, ist Luzifer zu dienen oder Azrael zu töten?«

Sie nickte. »Ich fürchte schon.«

»Dann muss es so sein«, sagte er mit kummervoller Miene, denn obwohl er sie nicht mehr liebte, war Azrael noch immer ein Teil von ihm. Doch wenn er sie auslöschen musste, um Skylers Leben zu retten, würde er es tun.




38 
Heilende Küsse

Mimi schmolz in Kingsleys Armen dahin, als sich ihre Lippen berührten. Sie schloss die Augen, während es in ihrem ganzen Körper kribbelte. Es war, als sei sie nie zuvor geküsst worden, als würden sie sich zum ersten Mal einander hingeben.

Seine Lippen lagen weich auf ihren, und als sie den Mund leicht öffnete, fielen sie hungrig übereinander her und drängten sich mit einer Leidenschaft aneinander, die jedes vorausgegangene Gefühl und jeden vorherigen Kuss in den Schatten stellte.

Wenn Mimi jemals an seiner Liebe gezweifelt hatte, dann war sie sich ihrer jetzt absolut sicher. Sie schlang ihm die Beine um die Hüfte, während seine starken Arme sie in ihr Zimmer brachten, und er trat die Tür hinter ihnen zu.

Er presste sie gegen die Wand, lehnte sein ganzes Gewicht gegen sie und erdrückte sie fast. Sie war außer Atem vor Verlangen, aber sie war immer noch Mimi Force. Als er dabei war, ihren Hals zu liebkosen, zog sie ihn an den Haaren zurück, bis ihre Lippen sein Ohr erreichten.

»Hat lange genug gedauert«, knurrte sie.

»Ich wollte nicht …« Er versuchte, den Satz zu beenden, atmete stattdessen aber scharf ein.

Sie hielt ihn fest und streichelte sanft über das feine Haar in seinem Nacken. Kingsley hatte Angst. Er hatte so große Angst, dass er am ganzen Leib zitterte.

»Das war nur ein Scherz«, beruhigte Mimi ihn.

Kingsley schloss die Augen und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass du meinetwegen hierherkommst. Ich habe nicht mal damit gerechnet, dich wiederzusehen. Als ich dich im Club sah, konnte ich es nicht glauben. Ich glaube immer noch nicht, dass du wirklich da bist.« Er knirschte mit den Zähnen. »Zumindest nicht meinetwegen. Ich war mir sicher, du musst wegen etwas anderem hier sein. Ich habe nicht gemerkt …«

Mimi hätte beinahe gelacht. Die ganze Zeit hatten sie ein Spiel gespielt. Kingsley war genau wie sie – er hatte die gleichen Zweifel gehegt –, denn als er über ihre Beziehung nachgedacht hatte, hatte er ebenfalls bemerkt, dass sie sich nie gesagt hatten, was sie füreinander empfanden. Wie er hatte sie die Worte nie ausgesprochen, nie die tiefen Gefühle ihres Herzens offenbart.

Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen und sah ihm in die Augen. Der überhebliche Mädchenschwarm, der coole Gangsterboss, der nicht alternde Venator, der unerschütterliche Herzog der Hölle war verschwunden. Es gab nur noch Kingsley Martin: einfach nur einen Jungen, der in ein Mädchen verliebt war. In sie.

»Ich liebe dich«, sagte er immer und immer wieder, während er ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Nase, ihren Mund, ihren Hals und ihre Schultern küsste. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Mimi sprach es ebenfalls aus und ihre Stimmen vermengten sich zu einem Chor. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.« Als wollten sie die Zeit aufholen, in der es ungesagt geblieben war, in der sie ihre wahren Gefühle für sich behalten hatten.

Sie küssten sich immer noch, als seine Hände unter ihr Shirt glitten. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass er jetzt zwar so verletzlich, aber dennoch Kingsley war.

»Kann ich dir helfen?«, fragte sie. Sie bewegte sich, damit er das Shirt über ihren Kopf streifen konnte. Dann riss sie ihm fieberhaft die Jacke von den Schultern und knöpfte sein Hemd auf. Sie wollte ihn spüren – seine Haut auf ihrer – und zwar so sehr, dass sie fast durchdrehte.

Kingsley trug sie zum Bett hinüber, legte sie auf die weiche Decke und sie zogen sich gegenseitig die restlichen Sachen aus. Dann lag er auf ihr und küsste sie erneut.

»Du bist so wunderschön«, sagte er.

»Auch unter all den Jungfrauen und Sirenen, die du hier um dich hast? Erzähl mir nicht, dass du treu gewesen bist. Nicht Kingsley Martin«, scherzte sie und knabberte an seinem Hals.

»Es war leicht, keine von ihnen ist wie du.«

Sie legte die Hände auf seinen flachen Bauch, fuhr die Bauchmuskeln nach und schauderte beim Anblick seiner Narben. Er sah aus, als wäre er ausgepeitscht worden. Es waren lange Furchen, vernarbte Wunden, die sich kreuz und quer über seine starke Brust und seinen Rücken zogen.

»Wie ist das passiert?« Mimi spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, bei dem Gedanken an die Schmerzen, die er hatte ertragen müssen.

»Das kann passieren, wenn du einer Subvertio zu nahe kommst.«

»Wie von Glasscherben«, sagte sie und fuhr die Narben sanft nach. »Tun sie weh?«

»Ja.«

Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten und sie weinte um ihn und um alles, was er ausgehalten hatte. Sie küsste jede Narbe und wollte jede davon mit ihrer Liebe heilen.

»Nicht«, sagte er. »Ich kann es nicht ausstehen, dich traurig zu sehen.«

Sie schloss die Augen und nickte. »Es ist nur … ich liebe dich so sehr.«

Er weinte, als er in sie eindrang, und Mimi stöhnte und hielt ihn noch fester. Ihre Körper stießen gegeneinander und seine Tränen fielen auf ihr Gesicht. Als sie sich küssten, schmeckte er nach Salz und Hingabe und sie verlor sich in der Lust, die ihr sein Körper und seine Liebe brachten – gesteigert zu einer Ekstase, die jenseits von allem war, was sie bisher erlebt hatte.

Sie lagen zusammen im Bett. Mimis Kopf ruhte an seiner Schulter und sie fühlte einen inneren Frieden. Kingsley schlief geräuschvoll neben ihr. Jungs. Sie streichelte über seinen Nacken.

Danke Hasenpfote, dachte Mimi. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Das Glücksgefühl saß tief und gab ihr Kraft. Die Liebe zu Kingsley war wie ein kostbares Geschenk – eine zarte, wunderbare Seifenblase, die immer größer wurde, bis sie sich über die ganze Welt und das gesamte Universum ausbreitete, über das Königreich des Todes und den Garten Eden hinaus, jeden und alles um sie und Kingsley herum umfasste.

Sie liebte und sie wurde geliebt, das war das Einzige, was zählte. Wie einfach das war. Aber war das nicht der Grund, warum sie überhaupt erst in die Unterwelt gereist war? Ihre Seele war im Reinen. Alles würde gut ausgehen. Sie hatte, was sie wollte.

Aber es war noch etwas Unerwartetes passiert: Die dunkle Seite ihrer Seele, der zerstörerische Hass und Zorn, die Verbitterung und Demütigung, mit denen sie den größten Teil des Jahres gelebt hatte, waren verschwunden.

Mimi spukte noch ein weiterer Gedanke durch den Kopf, der so neu und überraschend war, dass sie gar nicht glauben konnte, dass sie ihn dachte. Doch er war trotzdem da.

Sie würde Jack am Leben lassen.

Sie liebte Kingsley so sehr, dass sie sogar ihrem eigensinnigen Zwillingsbruder verzeihen konnte. Es gab keinen Grund mehr, ihre Energie damit zu verschwenden, nach Jack zu suchen und ihn zu töten. Sie würde ihn loslassen. Es würde kein Blutgericht geben. Das war nicht nötig.

Kingsley regte sich neben ihr. »Woran denkst du, Force? Du wirkst so ernst.«

Sie drehte sich wieder zu ihm und gab ihm noch einen Kuss – einen von vielen, die sie in ihrem unsterblichen Leben noch austauschen würden. »Ich dachte gerade, dass wir es noch einmal tun sollten.«

Also taten sie es.




39 
Der Preis für die Liebe

Die Gemeinschaft zu verlassen, war keine belanglose Angelegenheit. Auch wenn Allegra nicht daran zweifelte, dass sie das Richtige tat, gab es Momente, in denen sie sich fragte, wie es Charles wohl ging. Sie hoffte, dass er sich wieder fangen und seinen Frieden finden würde. Sie hatte gedacht, ihr würde eine Last von den Schultern fallen, wenn sie sich erst von dem Bund befreit hatte, doch stattdessen war ihr schwer ums Herz. Sie konnte zwar ihre Liebe ausleben, aber sie hatte alles andere verloren, was ihr etwas bedeutet hatte, eingeschlossen ihrer geschichtsträchtigen, bedeutenden Vergangenheit, die ein unauslöschlicher Teil ihrer Identität war.

Ben liebte sie über alles und dachte, er würde sie kennen, aber es gab so vieles, was er niemals erfahren würde, niemals verstehen würde. Doch dafür liebte sie ihn ja auch: dass er eine Seite an ihr sah, die niemand sonst jemals wahrgenommen hatte – die menschliche Seite, das verletzliche Mädchen hinter der Vampirfassade.

Eines Morgens, ihre Gefangennahme lag noch nicht lange zurück, kam ein Telegramm auf dem Weingut an. Es war eine Vorladung. Ich bin im Fairmont. Ich warte um vier Uhr im Teezimmer auf dich.

»Wer schickt denn heutzutage noch Telegramme?«, fragte Ben, der Allegra dabei zusah, wie sie die maschinengeschriebene Nachricht las.

»Meine Mutter.« Allegra zerriss das Blatt und warf es in den Papierkorb. Sie hatte nicht mehr mit ihrer Mutter gesprochen, seit sie New York verlassen hatte, und Cordelia hatte bis jetzt noch nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

»Wann werde ich sie kennenlernen?«

»Nicht in absehbarer Zeit. Tut mir leid, sie ist nur … keine Person, die du im Augenblick treffen solltest.«

Ben nickte, aber er wirkte verletzt und sie sprachen für den Rest des Tages nicht mehr darüber.

Als Allegra in der großen Empfangshalle des Hotels ankam, saß ihre Mutter steif, makellos und unnahbar wie immer auf einem Diwan. Allegra beugte sich zu ihr hinunter, um Cordelias papierartige Wange zu küssen, die nach Talkumpuder und Chanel No. 5 roch. Abgesehen von ein paar feinen Linien um ihre vogelblauen Augen schien Cordelia unverändert.

Für einen kurzen Augenblick hatte Allegra ein Bild von einer etwas älteren Cordelia vor Augen, die mit einem Mädchen sprach, das nur ein paar Jahre jünger als Allegra war. Das Mädchen blickte Cordelia in derselben Weise an, wie Allegra es immer tat. Mit einer Mischung aus Angst und Liebe.

Wer ist dieses Mädchen?, fragte sich Allegra. War es die Tochter, die sie mit Ben haben würde? Das Baby, das sie in der Vision gesehen hatte? Warum war das Mädchen bei Cordelia? Aber natürlich – Allegra erinnerte sich wieder –, weil sie nicht in der Lage war, ihr Kind selbst großzuziehen, denn ihr fiel wieder ein, wie sie sich im Koma in einem Krankenbett hatte liegen sehen. Gab es irgendeine Möglichkeit, das zu ändern? Die Zukunft zu ändern? Ben hatte gesagt, sie solle keine Angst haben, doch er hatte keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten.

»Gebäck?«, fragte Cordelia und unterbrach Allegras Gedanken.

»Nein danke.«

»Schade, die sind ziemlich gut.«

Allegra beobachtete ihre Mutter dabei, wie sie mit kleinen, präzisen Bewegungen aß, und nahm demonstrativ einen großen, lauten Schluck aus ihrem Wasserglas.

»Ich weiß, warum du hier bist«, sagte sie schließlich.

»Wirklich?« Cordelia legte das angebissene Gebäckstück auf ihren Teller.

Allegra nickte. »Du wirst mich nicht davon überzeugen, meine Meinung zu ändern. Charles und ich haben es beendet. Er hat mich gehen lassen«, sagte sie, obwohl sie es selbst kaum glauben konnte.

»Ja, ich weiß. Die ganze Gemeinschaft weiß es, Allegra.« Cordelias Stimme wurde kalt. »Ich will nicht über deine Wahl diskutieren. Du wirst schon noch begreifen, was du dafür aufgegeben hast … für die Beziehung mit deinem menschlichen Vertrauten. Und da du ja bereits weißt, warum ich hier bin, und noch nichts unternommen hast, fürchte ich, dass wir beide nur unseren Nachmittag verschwenden.«

»Ja«, sagte Allegra, »es tut mit leid, dass ich dir deine kostbare Zeit stehle.«

Cordelia seufzte. »Ich habe mehr von dir erwartet. Ich dachte, du würdest dir Sorgen machen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du so herzlos bist. So warst du noch nie.«

»Ich mache mir Sorgen um Charles – das werde ich immer«, verteidigte sich Allegra. »Aber ich kann nicht mehr mit ihm zusammen sein. Und er versteht das. Ich liebe einen anderen. Das ist nun mal so.«

»Charles liegt im Sterben.«

Allegra warf den Kopf zurück. »Was?«

»Ich dachte, du weißt, warum ich hier bin.«

»Ja, um mich nach New York zurückzubringen.«

»Deshalb bin ich auch hier.«

»Ich meinte … um meinen Bund zu erneuern …«, sagte Allegra. Das musste ein übler Trick sein, eine Lüge, um sie zur Rückkehr zu bewegen. »Wir Vampire sind unsterblich. Er wird in einem neuen Zyklus wiedergeboren.«

»Du verstehst das wohl nicht. Wenn du den Bund nicht erneuerst, wird ihn das schwächen. Das unsterbliche Blut – das Sangre Azul – wird an Kraft verlieren. Ich dachte, das wüsstest du.«

»Aber wenn der Bund zerbricht, warum bin ich dann nicht krank?«

»Noch nicht«, sagte Cordelia.

Allegra spürte, wie eine alles durchdringende Angst von ihr Besitz ergriff. Der Bund würde ihnen beiden das Leben kosten. Das Blut wurde dünner und der unsterbliche Geist, den sie in sich trug, würde erlöschen. Kein Wunder, dass Cordelia heute gekommen war. Allegra hatte das nicht gewusst – oder hatte es nicht wissen wollen.

Ihr eigenes Blut hatte ihr Bilder aus der Zukunft gezeigt. Wie sie im Koma lag. Ihr Kind, das ohne Mutter aufwuchs. Und Ben … Wer konnte schon sagen, was mit Ben passieren würde?

»Ich bin nicht den ganzen Weg nach San Francisco gekommen, um dich zu verurteilen, Allegra, oder dich für deine armselige Entscheidung zu tadeln. Aber ich bitte dich darum, ihn noch einmal aufzusuchen, bevor es zu Ende geht. Das schuldest du ihm.«

Allegra erzählte Ben, dass es in ihrer Familie einen Notfall gab und sie so schnell wie möglich wieder bei ihm sein würde. Sie machte sich noch am selben Abend auf den Weg nach New York und stattete Charles am nächsten Morgen in seinem großen neuen Haus in der Fifth Avenue einen Besuch ab.

Es gab keine Erinnerung an die Vergangenheit, in der er nicht vorkam. Sie hatte kein Leben, keine Identität getrennt von der einsamen Gestalt verbracht, die im Dunkeln in diesem luxuriösen Schafzimmer saß. Das war der Raum, den sie ausgesucht und dekoriert hatte. In dem sie sich mit viel Liebe vorgestellt hatte, es würde ihr Zuhause werden.

Es machte sie traurig, ihn hier so allein zu sehen. Sie war dafür verantwortlich. Sie war diejenige, die ihn verlassen hatte.

Charles van Alen hörte ihre leisen Schritte auf dem Teppichboden, als sie eintrat.

»Cordelia schickt dich«, sagte er und schloss das Buch auf seinem Schoß.

»Ja, aber ich bin aus freien Stücken hier. Ich wusste nichts davon«, sagte sie. »Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn ich den Bund nicht erneuere. Dass es dir derart schaden würde.«

»Warum bist du hier?«, fragte Charles hustend.

Allegra setzte sich an sein Bett und nahm seine kraftlose Hand. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen leidest.«

Es tat ihr im Herzen weh. Charles hatte ihr die Freiheit gegeben, um die sie ihn gebeten hatte, und im Gegenzug hatte er sich geopfert. Sie hatte angenommen, dass sie frei war, aber sie würde niemals wirklich frei sein, nicht wenn ein himmlischer Bund auf dem Spiel stand. Der Kodex der Vampire war aus einem bestimmten Grund verfasst worden – er sollte nicht nur die Menschen, sondern auch die Vampire vor Unheil bewahren.

»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte sie.

Charles schüttelte den Kopf. »Nein, den gibt es nicht.«

Allegra schwieg verzweifelt. Sie konnte nicht zwei Männer gleichzeitig lieben und sie hatte den gewählt, der sie am glücklichsten machte. Doch jetzt, wo sie mit den Konsequenzen ihres Handelns konfrontiert wurde, wusste sie nicht, was sie denken oder tun sollte. Sie hatte nicht erwartet, dass Charles so sehr leiden würde. Sie hatte gedacht, das Risiko läge nur bei ihr.

»Du bist mächtiger als jeder andere von uns. Du bist Michael, der Engel. Du bist stärker als der Bund. Du musst das doch verhindern können …«

»Komm zurück zu mir«, flüsterte er. Es war eine Bitte, kein Befehl. Er bettelte um ihre Liebe.

»Dann sag mir, was ich wissen will«, verlangte sie. »Erzähl mir, was in unserer Vergangenheit passiert ist, dass wir uns so entfremdet haben. Hilf mir, meinen Weg zu dir zurückzufinden.«

Sie erhaschte ein Bild aus den Erinnerungen ihres Blutes und für einen Moment sah sie ihn, wie er einst gewesen war: Michael, Beschützer Edens, der sie damals, als die Welt noch jung gewesen war, für sich auserkoren hatte. Sie erinnerte sich an seine Kraft und seine Macht. Wie sie sich von seinem Sinn für Gerechtigkeit, seiner Güte, dem reinen Licht, das sein Wesen ausstrahlte, angezogen gefühlt hatte. Er war der oberste Erzengel des Herrn. Er hatte Luzifer und auch die rebellischen Engel aus dem Paradies vertrieben. Er hatte nicht das Elysium, sondern die Erde gewählt, nur um bei ihr zu sein.

Ihr ganzes unsterbliches Leben lang hatte sie sich seiner Liebe würdig gefühlt und sie erwidert. Doch im Florenz des fünfzehnten Jahrhunderts hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Und seitdem hatte sie sich in jedem Zyklus immer weiter von ihm entfernt. Manchmal wusste sie nicht recht, wen sie eigentlich liebte: den Mann oder den Mythos. Den Engel, der die Armeen Edens anführte, oder den Jungen, der kränklich und blass in diesem Bett lag.

Er bedeutete ihr immer noch etwas, aber sie wollte nicht länger in der Vergangenheit leben. Sie hatte die Dunkelheit satt. Sie wollte, dass er wieder zu der Lichtgestalt wurde, die er einst gewesen war, zu dem Engel, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte.

»Erzähl mir, was passiert ist, mein Liebling«, flehte sie. »Hilf mir, zu dir zurückzukommen.«

»Ja, ja, ich werde dir alles erzählen.«

Allegra beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Es war das erste Mal, dass sie ihn in diesem Leben so geküsst hatte. Sie hatten sich das für ihren Hochzeitstag aufgehoben – für ihre Rückkehr zueinander.

Charles umfasste Allegras Taille und sie ließ sich von ihm ins Bett ziehen.




40 
Der Zwillingsschlüssel

Als Skyler mit einer zweiten Kanne Tee zurückkam, saß Jack nachdenklich am Tisch und Katharina aß weiter ihre Kekse. Skyler füllte die Tassen und überlegte dabei, wie sie Katharina ihre Fragen stellen könnte, ohne dass es unhöflich oder beleidigend klang. Wie konnte es sein, dass sie geschickt wurde, um die Torhüter zu warnen – wenn sie stattdessen vielleicht eher vor ihnen hätte gewarnt werden müssen? Abgesehen von Lawrence war der Orden der Sieben ein bunt zusammengewürfelter Haufen: Kingsley, das Silver Blood, Katharina, die Babymörderin …

Skyler schwirrte nur so der Kopf. Da war doch noch etwas … Ach ja! »Es gibt hier einen Heiler … einen Venator aus Amman. Er sagt, er sei dein Bruder.«

Katharina runzelte die Stirn. »Mein Bruder?«

»Ja.«

»Was hat der Venator noch gesagt?«

»Dass die Gemeinschaft in Amman zerschlagen wurde und dass ein Silver Blood dahintersteckte. Genau wie hinter der Vernichtung aller anderen Gemeinschaften. Und er sagte, er wisse, was du bewachst. Verzeih mir, aber weil er dein Geheimnis kennt, dachte ich, er wäre wirklich dein Bruder.«

»Ich würde diesem Venator nicht trauen. Er kann nicht mein Bruder sein. Mein Bruder starb im Krieg des Himmels.«

Skyler dachte angestrengt nach. Sie hatte angenommen, dass Mahrus die Wahrheit sprach, und sie war sogar so weit gegangen zu glauben, dass er Onbasius sein könnte. Der Heiler aus Rom, der ebenfalls Mitglied des Ordens der Sieben und ein Torhüter gewesen war. Aber das konnte natürlich nicht stimmen, denn Allegra hatte ihr von Anfang an gesagt, dass es nur ein Tor pro Familie gab. Nein, Mahrus war nicht Onbasius. Er war auch kein Hüter und Katharina von Siena zufolge nur ein Lügner.

Skyler erzählte Katharina, was die Venatoren herausgefunden hatten: dass Mimi Force in der Gedankenwelt von einem Blutzauber angegriffen worden sei und dass der Nephilim auch Demin im Visier gehabt hätte. Die Venatoren hätten jedoch keine Erklärung dafür, warum die Vorsitzende zur Zielscheibe wurde. Skyler glaubte, dass es etwas mit den Aufzeichnungen zu tun haben könnte, die sie in Paul Rayburns Akten gefunden hatten – Aufzeichnungen, in denen es um einen Sternenschlüssel ging, mit dem sich angeblich eines der Tore zur Hölle öffnen ließ.

Sie fragte Katharina danach: »In den Notizen steht, dass man mit dem Sternenschlüssel das Tor der Verheißung öffnen könne. Hast du jemals davon gehört? Besitzt du ihn vielleicht sogar?«

»Das haben sie falsch übersetzt. Dieser Schlüssel wird Zwillingsschlüssel und nicht Sternenschlüssel genannt«, sagte Katharina. »Das kann man leicht durcheinanderbringen. Die Nephilim sind nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt.« Sie griff nach ihrer Teetasse und nahm einen kleinen Schluck.

»Deshalb haben sie Mimi attackiert … Sie dachten, sie könne der Schlüssel sein. Und bei Demin vermuteten sie es, weil sie ein sterngeborener Zwilling ist«, überlegte Skyler halblaut. »Aber warum brauchen sie überhaupt einen Schlüssel, wenn die Frauen bereits mithilfe von Menschen durch das Tor gelangen?«

Die Torhüterin zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Wenn du Allegras Tochter bist und dich der Geheimnisse der Sieben würdig erweist, wirst du es sowieso bald selbst herausfinden.«

»Gibt es noch mehr, was meine Mutter mir nicht gesagt hat?«

Katharina stellte die Teetasse klirrend auf dem Unterteller ab. »Das Tor der Verheißung gibt es zweimal, denn dahinter liegt ein gegabelter Weg, der an zwei verschiedene Orte führt. Dieses hier, in Giseh, bewacht die Unterwelt. Das andere ist vor mir verborgen. Ich weiß nicht, wo es sich befindet oder wohin es führt. Aber eins weiß ich: Wer auch immer den Zwillingsschlüssel besitzt, ist der wahre Hüter des Tors der Verheißung.«




41 
Geheimnisse der Unterwelt 

Völlig berauscht dachte Mimi, sie würde sich nie mehr so müde und verausgabt und gesättigt fühlen. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte. Sie war von Küssen und Bissmalen übersät, doch es war ein angenehmes Gefühl zu wissen, dass sie sich einander vollends hingegeben und die Zeit der Trennung mehr als aufgeholt hatten. Sie keuchte immer noch und musste erst ihren Atemrhythmus wiederfinden.

Sie hätten es den ganzen Tag und die ganze Nacht tun können und sie hatte das Gefühl, dass das in naher Zukunft auch so kommen würde. Liebe war wie eine Droge. Sie wollte Kingsley ständig in ihrer Nähe haben, seine Haut an ihrer spüren, damit sie sicher sein konnte, dass er echt war.

»Wasser?«, fragte Kingsley und setzte sich auf. Er sah zu ihr hinunter und drückte liebevoll ihre Schulter.

»Ja, bitte.«

Er schlang sich ein Laken um den Körper und pfiff auf dem Weg in die Küche. Mimi zog einen seidenen Morgenmantel über, denn mit Kingsleys Abwesenheit wurde es gleich kühler im Zimmer.

Kingsley kam mit zwei Kristallgläsern voll Wasser wieder und reichte ihr eins davon. Er schlüpfte zurück ins Bett.

»Weißt du, anfangs wollte ich unbedingt weg von hier. Ich habe den ganzen Weg bis zum Tor zurückgelegt, aber ich konnte nicht hindurchgehen«, begann er. »Das liegt an meinem Croatan-Blut.«

Sie kuschelte sich an ihn und er strich sanft über ihr Haar, während er ihr seine Geschichte erzählte. »Ich habe alles versucht. Ich habe mit Helda verhandelt. Deshalb habe ich diese Stelle angenommen. Ich dachte, wenn ich mich nützlich mache, bringt mir das ein paar Vorteile. Doch die Jahre vergingen – du weißt, dass die Zeit hier unten anders tickt – und nichts passierte. Schließlich habe ich aufgegeben. Und dann sah ich dich wieder. Ich dachte zuerst, ich träume.«

»Typisch.« Sie lächelte. »Du glaubst niemals an das, was du direkt vor Augen hast.«

»Ich bin eben an Enttäuschungen gewöhnt.« Er trank sein Glas aus und stellte es auf den Beistelltisch.

»Willst du denn auch mit mir kommen?«, fragte Mimi. Sie fürchtete sich vor der Antwort und musste an die Blume denken, die in der Einöde wuchs. »Was ist mit all deinen Aufgaben hier unten? Und der Art, wie du dich oben fühlen wirst … mit den Stimmen? Die Verseuchung wird wieder Besitz von dir ergreifen.«

»Ich weiß. Ich habe darüber nachgedacht.«

»Wirklich, wann denn?«, stichelte sie. »Wann hattest du Zeit dafür?«

»In diesem Moment«, sagte er. »Und es ist okay. Ich kann schon mit der Verseuchung umgehen. Ich bin mein ganzes Leben damit zurechtgekommen.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin mir noch nie so sicher gewesen.« Er küsste ihre nackte Schulter. »Ich will nach Hause. Ich will bei dir sein. Die Unterwelt kommt auch ohne mich klar.«

Sie tätschelte seine Wange und wurde erneut von Glücksgefühlen ergriffen.

»Also spazieren wir hier raus, und das war’s?«, fragte Kingsley.

»Das ist der Plan.« Sie zwickte ihn in die Nase und seufzte. Er sah so umwerfend aus.

»Das scheint zu einfach zu sein«, wandte er ein. »Hat Helda wirklich gesagt, dass ich gehen kann? Wird sie uns nicht aufhalten?«

»Na hör mal, ich habe hier einigen Einfluss«, erwiderte Mimi und erinnerte ihn daran, dass die Dunkelheit Teil ihres Geburtsrechts war. Schließlich war sie der Engel des Todes.

»Das sehe ich.« Er lächelte wieder. »Also gut. Wenn du sicher bist, dass das funktioniert …«

»Schsch!« Mimi machte einen Schmollmund. »Sei mal nicht so negativ. Zieh dich an und lass uns gehen. Wir müssen einen Zug in den Limbus erwischen.«

Oliver schien nicht besonders überrascht, sie gemeinsam beim Frühstück zu sehen. Aus Taktgefühl gab er keinen Kommentar von sich, als sie glühend vor Leidenschaft und förmlich überschäumend vor Energie an seinem Tisch auftauchten.

»Wir nehmen also einfach den Zug? Das ist alles?«, fragte er die beiden.

Kingsleys Blick verfinsterte sich. »So leicht ist es bestimmt nicht, aber damit beschäftigen wir uns, wenn wir dort sind.« Er sah er zu den Trollen hinüber, die in strammer Haltung und mit den Händen auf dem Rücken im Raum postiert waren.

»Lasst uns allein!«, befahl er ihnen.

Dann sah er Mimi und Oliver ernst an. »Es gibt etwas, was ihr wissen solltet. Ich hätte es euch schon längst sagen können, aber ich wollte erst sichergehen, dass es auch stimmt.«

»Worum geht es?«

»Es geht um … ungewöhnliche Aktivitäten im neunten Kreis.«

»Luzifer?«, fragte Mimi.

Oliver würgte sein Brot herunter. Der Gedanke an den Dunklen Prinzen war noch immer beängstigend. Er hatte gesehen, was auf der Hochzeit passiert war, als die Croatan sich offenbart, Skyler gefangen genommen und in die Gedankenwelt entführt hatten.

Kingsley nickte. »Höchstwahrscheinlich … Ich glaube, er will erneut ausbrechen.«

»Schön, wenn er das versucht, stoßen wir ihn einfach wieder zurück.« Mimi zuckte die Schultern und riss ihr Croissant in zwei Hälften, als wäre es der Feind.

Kingsley schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe gehört, dass Luzifer höhere Ziele verfolgt.«

»Was soll das heißen?«, wollte Oliver wissen.

Der Herzog der Hölle legte die Stirn in tiefe Falten. »Es kursieren Gerüchte, er habe neue Waffen gegen die Himmlischen erschaffen – stärker als das Weiße Feuer des Himmels – und dass er seine Dämonen für die Schlacht versammelt.«

»Wenn er einen Krieg will, soll er ihn haben. Wir werden vorbereitet sein«, sagte Mimi.

»Nein, Luzifer hat kein Interesse mehr an der Zwischenwelt.« Kingsley sah sich nervös um, als wären sie von Spionen umgeben.

»Warum nicht?«, fragte Oliver. »Haben die Menschen sie zu sehr verdorben?« Er lächelte über diesen Witz.

Kingsley fand das nicht besonders lustig. »Ich fürchte, es geht um etwas weitaus Kostbareres.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Der Dunkle Prinz bereitet die Eroberung des Paradieses vor.«

»Aber wie?« Mimi warf den Rest ihres Croissants auf den Teller, denn nach diesen Neuigkeiten hatte sie den Appetit verloren. »Das ist unmöglich! Das Paradies ist vor den Gefallenen verschlossen. Wenn die Engel nicht erlöst werden und zurückkehren können, wie sollen dann die Dämonen und die Verseuchten jemals in die Nähe Edens gelangen? Es gibt keinen Weg dorthin. Sie wären gar nicht in der Lage, es zu finden. Niemand kann das.«

»Ich weiß es nicht. Sie vertrauen mir nicht genug, um mich in ihre Pläne einzuweihen«, erwiderte Kingsley frustriert. »Aber sie sind schon jetzt siegesgewiss.«




42 
Ein Telefonanruf

Als Allegra in ihr Haus am Riverside Drive zurückkehrte, wartete Ben auf sie. Er saß auf der offenen Veranda und hatte die Hände im Schoß gefaltet. »Ich weiß, dass du bei ihm warst …«

»Es ist nicht so, wie …«

»Es bringt mich um. Ich weiß nicht einmal, was ich davon halten soll. Ich will gar nicht wissen, was ich davon halten soll«, sagte Ben. »Was zwischen euch läuft, ist krank. Es ist nicht … recht.«

»Ben, bitte.«

»Lass mich ausreden …« Ben hustete in sein Taschentuch.

Allegra sah, dass der Stoff rot war vor Blut. Er hatte in der letzten Woche mit dem Husten begonnen und zum Arzt gehen wollen, war aber zu beschäftigt gewesen, um sich weiter darum zu kümmern. Allegra hätte ihn daran erinnern müssen. Es begann sie so sehr zu ängstigen, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte.

Sie führte ihn ins Haus und sie saßen gemeinsam in Cordelias noblem Wohnzimmer.

»Allegra«, begann Ben. Es tat weh, ihren vollständigen Namen aus seinem Mund zu hören. »Ich werde dich immer lieben, egal was passiert. Egal was du mit Charles machst.«

Allegra schluckte die Tränen hinunter. Ich kann das nicht tun, dachte sie. Ich schaffe es einfach nicht. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie ihren Bund mit Charles erneuern würde, dass sie endlich den richtigen Weg gewählt hatte. Doch jetzt, als sie Ben wieder vor sich sah, schwankte sie in ihrem Entschluss. Sie konnte ihn nicht verlassen. Dafür liebte sie ihn zu sehr.

In diesem Moment klingelte das Telefon im oberen Stockwerk. Es war die Leitung des Ältestenrats, die nur von Venatoren und Wächtern benutzt wurde.

»Ben, entschuldige mich, ich muss da rangehen. Es ist bestimmt wichtig.«

Ben winkte ab. »Geh schon rauf«, sagte er und hustete erneut.

Sie rannte die Treppe hoch und hob den Hörer ab. »Ja?«

»Hier ist Martin. Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber ich dachte, das könnte dich interessieren«, meldete sich Kingsley. »Ich wollte es dir erzählen, bevor ich die Stadt für meinen nächsten Einsatz verlasse und es vergesse.«

»Das ist kein guter Zeitpunkt«, sagte sie. »Kann es nicht warten?«

»Bis wann?« Der Venator seufzte. »Tut mir leid, ich verspreche, es wird nicht lange dauern.«

»Dann schieß schon los.«

Er räusperte sich. »Also, ich habe mich in der Sache einmal umgehört, von der du mir erzählt hast … über diese kranken Red Bloods.«

»Und?«

»Ich konnte nichts darüber finden, in keiner der offiziellen Akten.«

Allegra kaute an einem Fingernagel. »Nein?«

»Forsyth hat gelacht und behauptet, er hätte nie davon gehört. Er hat gesagt, die Stimmen in meinem Kopf würden mich verrückt machen.« Kingsley klang nicht einmal beleidigt. Allegra wusste, dass er sich über die Jahrhunderte an die spitzen Bemerkungen der Blue Bloods gewöhnt hatte. »Ich habe ihm nicht verraten, dass ich es von dir habe. Ich wollte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«

»Er lügt. In dem Van war eine Leiche. Ich habe sie gesehen.«

»Ja«, sagte Kingsley. »Ich habe den Bericht des Krankenwagens gefunden, den für die Klinik. Und jetzt kommt’s: In dem Bericht steht, dass in dem Van tatsächlich eine Leiche lag, aber ich habe die Akten in San Francisco geprüft. Es gibt keine Aufzeichnungen über Vertraute, die vermisst werden oder kürzlich verstorben sind.«

Allegra konnte nicht glauben, was sie da hörte. Charles hatte ihr direkt ins Gesicht gesagt, dass sich ein menschlicher Vertrauter in dem Leichensack befand. Sie hatte es sogar überprüft. Die Leiche hatte ganz sicher menschlich ausgesehen. »Und was nun?«

»Ich weiß es nicht. Ich konnte keine Antworten finden. Deshalb habe ich noch ein bisschen mehr herumgefragt und … ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber anscheinend werden ein paar Vampire vermisst.« Kingsley sog lautstark die Luft ein.

»Vermisst?« Nein, das konnte nicht sein.

Allegra dachte an ihre Angst, die sie dazu gebracht hatte, sich die Leiche anzusehen. Die Angst, dass diejenigen, die Jagd auf Vampire machten, wieder auf die Welt losgelassen worden waren. Ein furchtbarer Feind, den sie vor Jahrhunderten ausgerottet hatten. Sie dachte an Roanoke und die verschollene Kolonie.

In all den Jahren hatte es noch ein paar andere Vorfälle gegeben – Vampire, die die Gemeinschaft verlassen hatten oder über die von den Wächtern nicht berichtet wurde. Charles hatte ihr versichert, dass das nichts zu bedeuten hatte. Dass es nichts zu befürchten gab. Sie war skeptisch geblieben. Sie hatte in den letzten Jahrhunderten so einige Zweifel gehabt, wie ihr jetzt bewusst wurde, aber sie hatte nichts dagegen unternommen. Oft hatte sie sich gefragt, was in Florenz wirklich passiert war und welches Geheimnis Charles vor ihr verbarg.

»Ja, ein paar der neuen Komiteemitglieder, die gerade eingeweiht wurden, können nicht erfasst werden.«

»Was meinen die Ältesten dazu?«

»Sie wollten nicht mit mir sprechen«, sagte Kingsley. »Jedenfalls weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht schwänzen die Jugendlichen ja bloß die Schule. Aber ich dachte, ich sollte es dir sagen. Du wirst es Charles erzählen, stimmt’s? Ich meine, er sollte wissen, dass hier jemand nicht die Wahrheit sagt.«

»Ja, ja das werde ich.« Allegra verabschiedete sich von Kingsley und legte auf.

Als sie wieder nach unten kam, war sie fast überrascht, Ben auf der Couch sitzen zu sehen. »Tut mir leid, aber ich muss sofort zu Charles.«

»Ich verstehe«, sagte Ben tapfer. Allegra wollte ihn trösten, doch sie hatte keine Zeit für Erklärungen.
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Blaubarts Burg

Sam breitete einen Plan auf dem Tisch aus und erklärte dem Team den Ablauf ihrer Rettungsaktion. Seit Demins Entführung war schon fast eine Woche vergangen. Sie waren in der Nekropole und hatten sich in dem kleinen Raum innerhalb des Venatorenquartiers versammelt. Unter ihnen war auch Mahrus, der sich ihnen nach einem kurzen Aufenthalt in Jerusalem angeschlossen hatte. Skyler wollte Mahrus vorerst nicht mit dem konfrontieren, was Katharina gesagt hatte, denn sie wusste nicht, ob sie es glauben sollte.

»Laut Katharina liegt die Burg am Rande des Limbus, direkt an der Mündung des Flusses Styx«, erklärte Sam. »Es gibt nur zwei Zugänge zur Burg: die Zugbrücke über den Graben und einen Geheimgang vom Palast der Zaniyat Babel aus. Er führt direkt in die Kerker. Die Erntehochzeit ist für das Lammasfest angesetzt und wir werden einen Tag vorher aufbrechen. Katharina wird alle Türen im Keller des Bordells unverschlossen lassen, sodass wir diesen Weg nehmen können. Vor nächsten Monat wird es keine neue Ladung Mädchen geben, also wird alles verlassen sein, wie sie mir versicherte.«

Er zeigte auf die nächste Stelle auf dem Plan. »Sowie wir im Kerker sind, machen wir uns auf den Weg nach oben zur Burg. Von außen wird sie streng bewacht, aber im Inneren hält sich nur die übliche Dienerschaft auf. Wahrscheinlich ein paar Trolle, aber nichts, womit wir nicht fertig würden. Und dort soll Demin festgehalten werden.« Er zeigte auf den höchsten Turm. »Im Blaubartzimmer.«

»Blaubart – du meinst, wie der aus dem Märchen?«, fragte Skyler.

»Nicht jedes Märchen ist erfunden«, sagte Jack. »Blaubart ist Baals Spitzname. Er hatte unzählige Bräute.«

»Und die Bräute sind alle … tot? Wie in der Geschichte?«

»Was glaubst du denn?«, fragte Sam gereizt. »Katharina hat mir erzählt, dass die meisten menschlichen Frauen nur einen Dämon zur Welt bringen können. Viele von ihnen sterben bei der Geburt. Und selbst wenn sie überleben, werden sie nicht gerade alt.«

»Ja, weil die Petruvianer sie gnadenlos jagen«, fügte Dehua hinzu.

»Dehua und Ted werden den Angriff leiten und die Trolle überwältigen. Jack, du und Skyler werdet Wache halten, während Mahrus und ich in den Turm eindringen und Demin holen.« Er rollte den Plan zusammen. »Alles klar?«

Das Team nickte und bereitete sich darauf vor, in die Unterwelt hinabzusteigen.

Es dauerte nicht lange, bis sie herausfanden, dass die Karte nicht stimmte. Sie befanden sich tief in den Kerkern der Burg, als Jack Sam fluchen hörte und sah, wie er den Plan wütend zusammenrollte.

»Was ist los?«, fragte er und eilte zu dem Venator hinüber.

Jack war schon jetzt in höchster Alarmbereitschaft, denn er hatte Skyler nicht davon abbringen können, an der Mission teilzunehmen. Genau wie Sam wollte er diesmal keinen Fehler machen. Das Risiko war zu groß.

Sam gab Jack die Karte. Jack breitete sie wieder aus und betrachtete die Zeichnung. Sie zeigte die Kerkerräume als eine Aufeinanderfolge breiter Ringe, die den Mauern der Burg darüber entsprachen. Kurze Gänge verbanden die Ringe miteinander und machten es leicht, schnell von einem in den nächsten zu gelangen.

Doch der Plan hatte kaum Ähnlichkeit mit dem echten Gefängnis. Massive Steinmauern blockierten viele Durchgänge und zwangen das Team, einen verworrenen Weg zu nehmen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Sam. »Wir sollten schon längst aus dem Kerker raus sein. Die Absperrungen lassen uns keine andere Wahl, als tiefer in den Kreis vorzudringen, und wir haben keine Garantie, dass wir auch wieder nach draußen gelangen.«

»Denkst du, das ist Absicht? Dass sie Katharina den falschen Plan untergeschoben haben?«, fragte Jack.

»Ich habe keine Ahnung, aber irgendetwas ist faul. Der Kerker ist leer, keine der Zellen ist besetzt.«

Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch aus der Tiefe.

»Was war das?«, fragte Skyler.

»Bleib in meiner Nähe«, sagte Jack.

Jetzt waren alle nervös. Sam versuchte, sie aus dem Kreis hinauszuführen, doch sie erreichten nur eine weitere massive Steinmauer.

»Wir müssen den Weg zurück, den wir gekommen sind«, sagte Jack. »Sie lenken uns irgendwohin, wo wir gar nicht hinwollen.«

»Nein!«, protestierte Sam. »Wir werden einen Weg durch den Kerker zum Turm finden. Das ist unsere einzige Chance …« Er brach mitten im Satz ab und folgte Jacks starrem Blick nach links, wo der dunkle Gang von Trollen gestürmt wurde.

Ihre silbernen Augen und ihre dunkle Haut schimmerten in einem unheimlichen Licht, und ihre Halsbänder glänzten. Die Trolle schrien alle aufgeregt durcheinander.

Es gab keine Fluchtmöglichkeit, also stellte sich die Gruppe in einem engen Kreis auf und machte sich auf den Angriff gefasst.

»Sie sind nichts weiter als ein Haufen Schwachköpfe«, murmelte Sam. »Nichts, wovor man sich fürchten müsste.«

»Es gibt nur einen Weg hier raus, und der ist da durch«, sagte Jack. Er zog sein silbernes Schwert und bahnte sich einen Weg an die Spitze des Teams. Neben ihm erhoben auch die anderen ihre Waffen.

Die Trolle gerieten für einen Moment ins Stocken. Silber war das einzige Metall, vor dem sie sich fürchteten. Doch sie waren darauf abgerichtet zu kämpfen, daher rannten sie mit gefletschten Zähnen weiter.

»Jack!«, kreischte Skyler, als sich der größte Troll auf ihn stürzte.

»Den kriege ich«, knurrte Jack. Er ging leicht in die Knie und rammte seinen Angreifer mit dem Schwert gegen die Wand.

Die Gruppe kämpfte genauso erbittert wie die Trolle und vorerst schien niemand die Oberhand zu gewinnen. Die Venatoren waren nicht in ihrem Element. Sie befanden sich auf einem unbekanntem Territorium und konnten schon bald überwältigt sein. Sie waren nur zu sechst und sahen sich Hunderten von Feinden gegenüber.

Jack versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Sie waren aus dem Hinterhalt angegriffen worden und er musste sich einen Überblick verschaffen, irgendetwas finden, was sie zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Die Trolle hatten eine breite Stelle des Ganges für ihren Angriff gewählt, sodass sie von allen Seiten zuschlagen konnten. Jack drehte sich um und entdeckte einen schmalen Spalt, eine winzige Lücke an einer der Absperrungen, die sich nur ein paar Schritte hinter ihnen befand.

»Da rein!«, rief er und zeigte auf den Spalt.

Sam warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Aber dann sind wir dahinter eingeschlossen …«

»Ganz genau!«, erwiderte Jack. »Sie werden gezwungen sein, uns einzeln anzugreifen.« Zum Diskutieren blieb keine Zeit, also folgte ihm die Gruppe. Gemeinsam erkämpften sie sich den Weg in die Sackgasse.

»Wir werden uns abwechseln«, ordnete Mahrus an, der die Strategie verstanden hatte. Die Lücke war so eng, dass nur zwei von ihnen gleichzeitig kämpfen konnten. Einer verteidigte die rechte Seite, während der andere die linke einnahm.

Sie schafften es tatsächlich, den Angriff der Trolle abzubremsen, und wehrten die Unholde geschickt ab. Als Skyler und Jack an der Reihe waren, bildeten sie ein perfektes Team. Jack zwang die Trolle mit seinen Schwerthieben zu Boden, wo Skyler ihnen dann den Rest gab.

Sie kamen gut voran, bis einige Trolle durch die Rückwand brachen und sie nun auch von hinten angriffen.

Jack fluchte. Er hatte nicht an die enorme Kraft der Trolle gedacht, die Felsen zertrümmern konnten. »Sam! Ted! Übernehmt die Rückendeckung!«

Die Trolle rückten weiter vor und zwangen das Team, erneut einen engen Kreis zu bilden.

»Wir müssen sie überraschen, wenn sie durchbrechen, zurück zur Mauer!«, schrie Jack.

Sam und Ted taten ihr Möglichstes und richteten ihre Schwerter zur Seite. Sie zwangen die Trolle in die Knie und drängten sie ab, während sich die gesamte Gruppe immer weiter in Richtung Mauer bewegte. Der Geruch nach Tod und Blut erfüllte die Luft. Sie kämpften tapfer, doch Jack wusste, dass ihre Gegner noch mehr auf Lager hatten. Seine Befürchtung bestätigte sich, als er Trolle von oben durch ein neu gesprengtes Loch fallen sah.

»Passt auf!«, rief er noch. Doch da wurden Sam und Ted schon von den herabstürzenden Biestern zu Boden gerissen. Mahrus trafen sie schwer am Kopf und auch Dehua fiel hin.

Die Trolle regneten herab, drängten sich zwischen die Gefährten und trennten sie voneinander. Jack und Skyler kämpften Rücken an Rücken und verloren die anderen aus den Augen.

»Jack, es sind zu viele. Wir werden es nicht schaffen, uns einen Weg freizukämpfen. Es werden immer mehr«, sagte Skyler. »Wir müssen Demin finden und schnell hier raus.«

»Okay«, sagte er, während er den Oberkörper eines Trolls aufschlitzte. »Lass uns gehen.«

»Nein, du musst hierbleiben und kämpfen, sie vom Rest des Teams fernhalten. Ich werde Demin finden und sie zurückbringen.«

Jack drehte sich um und sah Skyler an. Davor hatte er am meisten Angst gehabt – und sie schlug es auch noch vor.

»Nein! Ich kann dich nicht allein gehen lassen.«

Aus der Tiefe des Kerkers ertönte erneut ein Geräusch, ein dunkles, tiefes Knurren, das Skyler einen Schauer über den Rücken jagte.

»Was ist das?«

»Ein Höllenhund …« Jack wurde blass. »Entfesselt aus dem neunten Kreis.«

»Dann werden sie dich hier unten noch dringender brauchen. Ich werde schnell sein. Ich verspreche es.« Es blieb keine Zeit, sich zu verabschieden. Skyler schob sich durch die Meute und ließ Jack zurück.

»Hierher!«, hörte sie ihn hinter sich rufen. Er zog die Aufmerksamkeit der Trolle auf sich, damit sie fliehen konnte.

Skyler folgte der schleimigen Spur der Trolle durch den Kerker, denn sie ging davon aus, dass sie so zum Ausgang gelangen würde. Sie kam an eine gewundene Treppe, die nach oben führte. Das musste der Zugang zum Turm sein. Sie rannte hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Weit unter sich hörte sie Kampfgeräusche und das Brüllen des entfesselten Abbadon – Jack hatte seine wahre Gestalt angenommen.

Auf dem Weg nach oben gab es Treppenabsätze, von denen jeweils eine Tür abging. Hinter der ersten, die sie mit einem Spruch öffnete, hing ein Skelett an einer Galgenschlinge. Nur mühsam konnte Skyler einen Schrei unterdrücken.

Das ist Blaubarts Burg, rief sie sich ins Gedächtnis. Was erwartest du? Hinter der zweiten Tür befand sich ein Sarg. Die dritte ließ sie links liegen, wie auch die weiteren. Sie lief immer höher und höher, bis sie den letzten Treppenabsatz und die siebte Tür erreicht hatte.

Die Tür war rot angestrichen, was auf die Erntebraut hindeutete, die neueste Braut, die am Lammasfest geopfert werden sollte.

Skyler sprach die Worte aus, die die Tür entriegelten. Sie flog auf und Skyler rannte in den Raum.

»Demin! Wir sind hier!«

Doch der Raum war leer. Demin musste bereits zur Erntehochzeit gebracht worden sein.




44 
Auf und davon

Die U-Bahn-Türen öffneten sich an der Endstation und Kingsley stieg aus dem Zug. Mimi und Oliver folgten ihm.

»Und was jetzt?« Oliver blickte sich auf dem leeren Bahnsteig um. »Es sieht so aus, als führten alle Gleise zurück in die Stadt.«

»Ganz genau. Die Hölle bildet einen geschlossenen Kreis. Keiner ihrer Pfade bringt dich an die Oberfläche.« Kingsley erklärte ihnen, dass sie einen Weg aus dem Tunnel finden und den oberirdischen Zug erreichen mussten. Das sei die einzige Möglichkeit, die Hölle zu verlassen.

Mimi wunderte sich, warum Kingsley plötzlich so nervös wirkte. Schließlich ging es doch nur darum, in einen Zug zu steigen. »Lasst uns gehen«, schnaubte sie ungeduldig. »Worauf warten wir noch?«

Kingsley zögerte. »Ich habe euch ja vorhin schon gesagt, dass das Ganze etwas komplizierter ist. Man kann nicht einfach so einsteigen. In der Bahn wimmelt es von Trollen, Dämonen bewachen jede Tür. Es ist die Linie des Fährmanns Charon. Der einzige Weg, auf dem die Seelen schneller in das Königreich des Todes gebracht werden können, als auf den alten Fähren. Der Zug kommt voll an, aber er verlässt die Hölle immer leer. Es wäre viel zu auffällig, wenn wir drei ihn entführen würden, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Sobald du erst mal hier unten bist, sollst du auch hier bleiben.«

»Na großartig!« Oliver klatschte sich lautstark an die Stirn.

»Das hat Helda uns verschwiegen!« Mimi schäumte vor Wut.

»Also sitzen wir hier fest!«, schimpfte Oliver. Er hatte genug von der Hölle und wollte nach Hause, zurück auf die Erdoberfläche.

Er war doch auf dem Weg nach Hause, oder etwa nicht? Mimi hatte sich an diesem Morgen irgendwie komisch benommen … Sie hatte ihm nicht in die Augen gesehen, als er erwähnte, wie unendlich froh er war, bald wieder in seinem eigenen, bequemen Bett schlafen zu können.

»Nicht unbedingt.« Kingsley lief den Bahnsteig entlang und fand eine Treppe am äußersten Ende des Tunnels. »Wir gehen nach oben. Kommt schon, wir müssen uns beeilen.«

Die Stufen führten sie zu einer leeren Straße am Rande der Stadt. Es fuhren keine Autos und die Gebäude ringsum sahen verlassen aus. Metallblenden hingen vor den Ladenfronten. Die Fenster waren teilweise mit schwarzen Brettern vernagelt. Direkt über ihnen warf ein Stahlgerüst, das sich drei Stockwerke in den Himmel erhob, ein dunkles Schattennetz auf die Straße. Auf beiden Seiten der Konstruktion befand sich ein Bahnsteig und die Gleise verschwanden irgendwo weit im Norden.

»Hier fährt unser Zug.« Kingsley drückte sich mit dem Rücken gegen das kalte Metallgitter vor einem der Schaufenster.

Mimi und Oliver folgten seinem Blick. Der schwarze Turm aus Stahl war mit engmaschigem Stacheldraht umwickelt. Ein Berg aus Müll ragte neben ihm auf und versperrte alle Treppen.

»Wie soll man da überhaupt rein-oder rauskommen? Das scheint mir unmöglich«, sagte Oliver.

»Die Trolle schlagen sich einfach dadurch und die Seelen zerren sie mit sich. Wie ich schon sagte: Dieser Zug verkehrt nur in eine Richtung. Niemand steigt von hier aus ein, auf der Rückfahrt ist er immer leer.« Kingsley blickte auf, als ein Zug in die Station einfuhr, dessen Lok eine dichte Wolke aus schwarzem Rauch ausstieß. Die Bahn kam ruckartig zum Stehen und von den Rädern stoben rote Funken auf.

Oliver beobachtete, wie sich die Türen öffneten und eine Meute Trolle herausplatzte. Sie hatten Tote bei sich. Plötzlich wurde der Bahnsteig von Leibwächtern und ihren Gefangenen bevölkert und die Station, die gerade noch einsam wie in einer Geisterstadt dagelegen hatte, war in nur wenigen Sekunden so vollgestopft wie die New Yorker Straßen in der Rushhour.

Die Trolle verschwanden auf einer unterirdischen Treppe. Währenddessen setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Die Lokomotive stieß eine zweite Rauchwolke aus und die Bahn nahm an Fahrt auf, als sie aus der Station fuhr.

Die drei blickten dem Zug hinterher.

»Und was jetzt?« Oliver sah Kingsley fragend an.

»Hmm, ich bin mir nicht ganz sicher.« Kingsley kratzte sich am Kinn.

»Ich glaube, die Hölle weicht langsam dein Gehirn auf«, sagte Mimi. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und sah an den Gleisen entlang. »Seht ihr, dass die Schienen durch dieses Haus dort führen?« Sie zeigte auf ein verfallenes Backsteingebäude, das ein paar Blocks vom Bahnsteig entfernt war. »Wir könnten von dort aus auf den nächsten Zug aufspringen, wenn er aus dem Bahnhof raus ist. Dann wird er noch nicht seine volle Geschwindigkeit erreicht haben.«

»Hast du gesehen, wie das Ding aus dem Bahnhof gerauscht ist?«, fragte Oliver. »Ich kann niemals so schnell rennen.«

Kingsley lächelte. »Gute Idee, Mimi. Dann mal los!«

Oliver schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass ich keine Vampirkräfte habe. Irgendwelche anderen Vorschläge?« Doch Kingsley war schon losgelaufen.

Mimi sah sich zu Oliver um, während sie eine Seitenstraße entlanghetzten. »Mach dir keine Sorgen, ich werde deine Hand halten.«

Oliver schnitt eine Grimasse und eilte hinter den beiden her.

Sie durchquerten ein paar verlassene Grundstücke, die voller Schrott und mit Unkraut überwuchert waren. Mimi hielt sich die Nase zu, als sie über verrostete Autokarossen und Kühlschränke sprangen.

»Beeil dich, Oliver!«, rief sie. »Der nächste Zug fährt gerade in den Bahnhof ein.«

Kingsley verschwand vor ihnen durch ein klaffendes Loch im Backsteingebäude. Mimi folgte ihm und sie stiegen über eine eiserne Feuertreppe zum dritten Stockwerk hinauf, während Oliver etwas hinter ihnen zurückblieb.

Kingsley hob einen Stuhl hoch und warf ihn gegen das Fenster, sodass die Scheibe zersplitterte. »Kommt schon, es wird Zeit, auf den Zug aufzuspringen.«

Mimi und Oliver traten hinter ihm ans Fenster.

Oliver sah Mimi an. »Ich kann das nicht.«

»Doch, du musst. Ich kann die Unterwelt nicht ohne dich verlassen.« Mimis Worte entsprachen zwar der Wahrheit, aber nicht so, wie Oliver annahm. Sie musste Helda noch bezahlen.

Das Geräusch des sich nähernden Zuges wurde lauter und ein Windstoß erfasste sie.

Kingsley hielt den Kopf aus dem Fenster und sagte zu Mimi: »Du zuerst. Ich nehme Oliver mit.«

Der Zug kam auf das Gebäude zu, sie konnte also nicht lange fackeln. Mimi sprang durch das Fenster aufs Dach des fahrenden Zuges. Sie blickte nach oben und sah, wie Oliver den Kopf schüttelte.

»Springt!«, schrie sie. »Schnell!«

Kingsley stieß sich von der Backsteinmauer ab, griff Oliver fest an den Schultern und beförderte sie beide durch die Luft, bis sie neben Mimi landeten.

Vor Olivers Augen war alles ganz verschwommen abgelaufen. Er hatte nur ein Aufblitzen von Metall wahrgenommen und sich dann auf dem Dach des immer schneller werdenden Zuges wiedergefunden.

»Wir müssen hier weg – seht euch mal um!«, rief Mimi. Der Wind wehte ihr das blonde Haar ins Gesicht. »Großer Gott, ich glaube, das sind Höllenhunde.«

Oliver drehte sich um. Mimi hatte Recht. Das waren keine Trolle. Die drei Kreaturen, die hinter ihnen herjagten, waren riesig und Furcht einflößend. Lautlos rannten sie die Wände des leer stehenden Gebäudes hinauf, von dem aus Mimi, Kingsley und er gerade heruntergesprungen waren.

Oliver fluchte, als er Mimi und Kingsley folgte, die an der Seite des Zuges hinabgeklettert und durch ein Fenster gestiegen waren. Kingsley und Mimi zogen ihn an den Beinen ins Wageninnere.

»Was jetzt?«, fragte Mimi. »Wenn sie diesen Zug erreichen, werden sie uns mit Sicherheit zurück nach Tartarus bringen. Wir müssen weg!«

Kingsley richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Der Herzog der Hölle wird nicht vor ein paar räudigen Hunden davonlaufen. Sie haben mir zu gehorchen!«

Ein paar schwere, dumpfe Schläge hallten vom Dach des Zuges wider.

Mimi schob sich vor Oliver, um ihn zu beschützen. Kingsley mochte sich vielleicht nicht vor den Hunden fürchten, aber es wäre ein Leichtes für sie, sich Oliver zu schnappen. Einen Augenblick lang schien die Luft zu flimmern, dann brachen zwei Höllenhunde durch das Dach und bauten sich vor ihnen auf.

Die Hunde grinsten die drei Flüchtlinge an. Sie hatten wolfsähnliche Gesichter und seidig glänzendes Fell. Im Gegensatz zu den schwerfälligen Trollen wirkten sie geschickt und stattlich. Sie trugen ebenfalls silberne Halsbänder, aber die Ketten daran waren zerrissen. Oliver hatte niemals schrecklichere Kreaturen gesehen. Sie waren halb Mann, halb Wolf und hatten ein boshaftes Lächeln.

»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte einer von ihnen.

Kingsleys Nasenflügel bebten. Er war immer noch ihr Gebieter. »Lauft zu Leviathan!«, befahl er mit all seiner Autorität. »Und sagt ihm, dass ich die Hölle verlassen habe!«

»Verlassen? Aber wir sind hier, um dich zu holen«, erwiderte der Wortführer der Bestien. »Du wirst mit uns zurückkommen.«

Mimi bemerkte Angst in seiner Stimme. Kingsley war ihr Herr, trotzdem wichen sie nicht von der Stelle.

»Na wird’s bald?«, brüllte Kingsley. Blitzschnell zog er sein Schwert aus der Scheide und schleuderte es durch die Luft. Es streifte das Ohr des Wortführers und schlug hinter ihm in die Wand ein. »Das soll euch eine Warnung sein!«

Diesmal zitterten die Hunde. Als Kingsley nach Mimis Schwert griff und erneut ausholte, verschwanden sie wie Geister durch die Zugwand.

Kingsley ließ sich auf eine Sitzbank fallen und lächelte Mimi an, die vor Stolz über diese Vorstellung strahlte. Sie saßen sich gegenüber und hielten einander an den Händen. Oliver war einfach nur froh, noch in einem Stück zu sein.

»Ich glaube, wir haben uns gerade das Ticket hier raus verdient«, sagte Kingsley. »Aber Leviathan wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass ich die Hölle verlasse. Ich weiß zu viel über das, was hier unten vor sich geht.«




45 
Lügengeschichten

Liebling!« Charles erhob sich vom Frühstückstisch, als Allegra ins Zimmer trat.

Er wirkte gestärkt und hatte seine frühere Verfassung wiedererlangt. Doch sein zuversichtliches Lächeln erstarb, als er ihr bekümmertes Gesicht sah.

Allegra schritt auf ihn zu und forderte die Bediensteten auf, sie allein zu lassen. Auf ein Nicken von Charles hin verließen sie gehorsam den Raum.

»Letzte Nacht wolltest du mir sagen, was in Florenz wirklich passiert ist. Und was machst du? Du lügst mich erneut an!«

In der vergangenen Nacht hatte er ihr erzählt, was sie ohnehin schon wusste. Und ihr beteuert, dass dies die ganze Wahrheit sei. Mit jedem Kuss war ihre Beziehung stärker geworden. Und sie hatte Charles letztendlich geheilt.

Nachdem er ihr seine Aufrichtigkeit und Liebe geschworen hatte, glaubte sie sogar wieder an eine gemeinsame Zukunft. Doch jetzt schien es, als stünden sie noch näher am Abgrund als jemals zuvor.

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, erwiderte er. »Ich verstehe nicht … Mit wem hast du gesprochen?«

»Was hast du getan, Charles? Wer war das in dem Krankenwagen? Was ist in Florenz zwischen uns vorgefallen?« Sie ballte die Fäuste. »Ich will nicht an deinen Lügengeschichten beteiligt sein. Langsam glaube ich, dass Cordelia und Lawrence all die Jahre über Recht hatten.«

»Du wirfst mir wieder die Sache in Roanoke vor?« Charles schnaubte enttäuscht. »Geht’s dir darum? Es gab niemals irgendwelche anderen erkennbaren Hinweise auf …«

»Egal was du sagst, ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Und das ist der wahre Grund für unsere Entfremdung. Es ist nicht mein Fehler. Nicht meine Schuld. Es liegt an dir, Charles. Du hast irgendetwas getan, was die Welt der Vampire verändert hat. Ich kann es spüren. Das ist der Grund, warum ich dich nicht mehr so liebe wie vorher.«

»Allegra, ich bitte dich! Hör dich doch an. Deine Vorwürfe sind völlig absurd. Wieso hasst du mich nur so sehr? Ich habe versprochen, unsere Art zu beschützen, und das tue ich auch.«

»Nein. Du wirst uns mit deiner Blindheit und deinem Stolz noch vernichten.«

»Die Tore halten! Schließlich habe ich ihnen meine Kräfte verliehen. Es gibt nichts, wovor wir uns fürchten müssen.«

Allegra schüttelte energisch den Kopf. »Du wirst uns zugrunde richten, bis wir nichts weiter sind als Schatten unserer einstigen Pracht. Wir haben schon so viel verloren. Nicht nur das Paradies. Doch du verstehst es immer noch nicht.« Allegra traten Tränen in die Augen. »Du bist nicht mehr der, der du einmal warst. Mit dir ist etwas geschehen … und du lässt nicht zu, dass ich dir helfe.«

Charles Stimme wurde eisig. »Allegra, wieso bist du gestern überhaupt zu mir gekommen?«

»Ich wollte dich noch ein letztes Mal sehen.«

»Du wirst deinen menschlichen Vertrauten heiraten. Habe ich Recht?«

»Ja.«

Charles legte die Hände an den Kopf und rieb sich die Schläfen. Als er zu sprechen begann, klang er zutiefst verbittert. »Tu, was du nicht lassen kannst. Wenn du jetzt gehst, wirst du mich nie mehr wiedersehen. Denn ich werde das nicht überleben, Allegra. Mein Leben liegt in deinen Händen. Du hast ja gesehen, was der Bund anrichten kann …«

»Es ist zu spät, Charlie. Du hast mich zum letzten Mal angelogen. Du hast deine Entscheidung getroffen. Das ist jetzt meine.«

Der Bund würde sein Recht fordern. Vielleicht würde ihre Wahl ihn das Leben kosten. Und vielleicht würde auch sie selbst daran zugrunde gehen. Doch darüber konnte sie sich erst mal keine Gedanken machen.

Jetzt galt es herauszufinden, was er in Gang gesetzt hatte und vor ihr verheimlichte. Sie musste den Grund für das Verschwinden der Vampire finden und den Untergang der Gemeinschaft aufhalten. Schließlich war sie Gabrielle, die Königin der Vampire. Sie hatte eine Pflicht gegenüber ihrem Volk.

Als Allegra das Zimmer verließ, war sie sich einer Sache sicher: Sie würde Charles van Alen – ihren einstigen Geliebten – niemals wiedersehen. Weder in diesem Leben noch in irgendeinem anderen.

Nicht nur Charles’ unsterbliches Herz zerbrach an diesem Tag.
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Vor der Hochzeit

Demin Chen streifte die mit Edelsteinen besetzten Stöckelschuhe ab. Sie hatte nur noch ihre Flucht im Kopf gehabt und dabei überhaupt nicht gemerkt, dass sie die Biester noch immer an den Füßen trug. Bis eben, als sie über einen Stein im Innenhof gestolpert war.

Während der Woche in der Burg hatte sie einige Dinge gelernt. Das Wichtigste war, sich ruhig zu verhalten. Sie hatte gekämpft, ihre Klauen und ihre Stärke zu früh gezeigt und war als Strafe für die Erntehochzeit auserwählt worden.

Sie hatte gehört, dass Skyler und Dehua ihren Kammerfrauen entkommen waren. Ach, hätte sie doch bloß abgewartet, bis sie mit den Red Bloods allein war, und nicht versucht, diesen hässlichen Kröterich von einem Dämon, der sie zur Braut nehmen wollte, aufzuspießen!

Sie hatte die letzten Tage in der Gesellschaft dieser albernen Kammerfrauen überstehen müssen, die sie auch noch hassten, weil Demins Freundinnen entwischt waren und sie damit in Schwierigkeiten gebracht hatten. Die Frauen zerrten an ihrem Haar, wenn sie es kämmten, und lachten über ihre Gehversuche in den hochhackigen Schuhen.

Bevor ihr Bräutigam, der Dämon Baal, sie aufgesucht hatte, war sie in eine richtige kleine Hure verwandelt worden: Ihr schwarzes Haar glänzte, sie hatte knallrote Schmolllippen und ihre Brüste waren nicht nur geschminkt und gepudert worden, sondern wurden auch noch von einem einschnürenden Büstenhalter hochgepuscht.

Baal war groß und furchterregend, hatte zwei gewaltige Hörner auf der breiten Stirn und einen langen schwarzen Bart. Obwohl er Demin um mehrere Köpfe überragte, empfand sie keine Angst vor ihm. Sie spuckte ihm ins Gesicht, als er ihre Brüste betatschte, doch das hatte ihn nur zum Kichern gebracht.

»Ich werde es genießen«, hatte er gesagt. »Wenn du erst mir gehörst, wirst du schon noch lernen, mich zu lieben, mein süßer gefallener Engel.«

Daraus würde nichts werden. Während sich heute, in der Nacht vor der Hochzeit, die Dämonen und Silver Bloods wie es traditionell üblich war, in den Bordellen vergnügten, nutzte Demin ihre Chance zur Flucht.

Sie hatte den hässlichen Troll, der ihre Tür bewachte, mit seinem Halsband erwürgt und seine Leiche in einem der Zimmer an der Treppe versteckt, die zum Turm führte – die Zimmer, in denen sich die toten Körper von Baals ehemaligen Bräuten befanden. Dann war sie losgerannt und hatte nicht mehr zurückgeschaut.

Nun war sie barfuß und musste nur noch den Pfad zum Tor finden, dann wäre sie endlich frei.

Sie war fast am Durchgang zur Zugbrücke angekommen, als sie einen Schrei aus dem Inneren der Burg hörte. Das mussten ihre Retter sein. Verdammt! Wussten sie denn nicht, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte? Das machte alles nur komplizierter. Sie lief zurück zum Rittersaal und stieß beinahe mit Sam zusammen.

»Demin!«

»Sam!«

Der Venator lächelte, was er nur selten tat. »Du bist …«

»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm. »Abgesehen von ein paar unangenehmen Grapschern ist nichts passiert. Oder denkst du, ich würde zulassen, dass mich ein Dämon ungestraft anfasst?«

Er umarmte sie fest. »Nein. Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht …«

»Lass uns die anderen holen und von hier verschwinden«, sagte Demin. »Ich habe übrigens etwas herausgefunden: Einer der Trolle hat mir erzählt, dass ich gar nicht für Baal bestimmt war. Er sollte mich nur für ein höheres Tier unter die Lupe nehmen.«

Doch bevor Demin fortfahren konnte, entlud sich ein silberner Blitz und eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte die Burg in ihren Grundmauern.

Demin und Sam wirbelten herum.

Jack hatte sich geirrt. Es war kein Höllenhund, der aus der Tiefe hervorbrach. Sie sahen ein riesiges Biest mit Hörnern, das größer war als jeder Dämon und sich aus den Trümmern heraufzog.

»Das ist kein Dämon«, sagte Sam entsetzt. »Das ist ein Croatan.«

»Davon wollte ich dir gerade erzählen«, wisperte Demin. Es war Malakai, der Verwalter. Auf der Erde trug er den Namen Forsyth Lewellyn. Er war Luzifers engster Verbündeter und sein Auftauchen in der Unterwelt bedeutete, dass er noch stärker geworden war. Offensichtlich war er nun sogar in der Lage, die Mauer zwischen den Welten zu durchbrechen, ohne dass ein Tor ihn aufhalten konnte. Wenn er sich Demin geschnappt hätte, würde er sich ihre Blutseele holen und ihre Kraft in sich aufnehmen.

Das Silver Blood roch nach Tod. Sein fauliger Gestank erfüllte die Luft. Malakai hatte den Kopf eines Stiers, und wenn er lachte, sah man den Speichel von seinen gelben Zähnen tropfen. Seine gespaltene Zunge war mit einem Bronzering durchstochen. Dunkles, blutverklebtes Fell bedeckte sein Gesicht und mit jedem Schrei stieß er Schwarzes Feuer aus.

Sam und Demin stürzten sich mit erhobenen Schwertern in den Kampf, um ihren Freunden zur Seite zu stehen, aber es war zu spät. Der spitze Schwanz der Bestie steckte bereits tief in Mahrus’ Brust.

Der Venator war dem Tode geweiht.
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Die Gebühr der Pförtnerin

Wir müssen abspringen, bevor wir die Endstation erreichen«, sagte Kingsley, als der Zug immer langsamer wurde. »Je weniger Höllenhunden wir über den Weg laufen, desto besser. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie mir noch gehorchen.«

Wie am Beginn ihrer Reise war um sie herum nichts als Wüste. Oliver graute vor dem anstehenden Kraftakt, der für Vampire ein Leichtes war, aber ihm blieb wohl keine andere Wahl.

»Ladys first«, sagte er und ließ Mimi ans Fenster.

Sie zog sich an den Rand, sprang hinaus und rollte sich wie ein Ball zusammen, bevor sie auf dem Sand aufkam.

Sie sah zu ihnen hoch. »Ist gar nicht schlimm! Kommt schon!«

Oliver versuchte, es ihr nachzumachen, doch anstatt sich ebenso elegant abzurollen, verknackste er sich beim Aufprall den Knöchel.

Kingsley sprang als Letzter und landete – natürlich – sicher auf den Füßen. Er half Oliver auf.

»Ist was gebrochen?«, fragte er und meinte den Knöchel.

Oliver humpelte ein paar Schritte. »Wahrscheinlich nur verstaucht.«

Sie entfernten sich von den Gleisen und erreichten bald den ihnen bereits bekannten Grenzübergang: die Tankstelle mit dem Sägebock. Auch diesmal standen dort die beiden Trolle, die Mimi und Oliver schon auf der Hinfahrt gesehen hatten.

»Was ist mit denen?«, fragte Oliver.

»Die Kerle arbeiten für Helda. Sie reagieren nicht auf Leviathan«, sagte Kingsley. »Hallo!«, rief er den Trollen freundlich zu.

Die Trolle, die ein wenig gelangweilt aussahen, ließen die drei ohne Kommentar passieren.

Mimi blieb hinter Kingsley zurück und sagte zu Oliver: »Lehn dich ruhig an mich.«

»Ich danke dir.« Oliver stützte sich auf ihre Schulter. »Ich bin froh, dass du bekommen hast, was du wolltest.«

»Noch nicht ganz«, erwiderte Mimi. Sie spürte, wie ihre Hände bei dem Gedanken an ihr Vorhaben leicht zitterten. Oliver war ihr in den letzten Wochen ein guter Freund gewesen. Aber sie sah keine andere Möglichkeit. Es war Zeit, die Pförtnerin zu bezahlen. Eine Seele für eine andere.

Mimi holte tief Luft. »Hör zu, wir können nicht so einfach gehen. Du musst noch etwas für mich tun.«

Oliver seufzte. Er hatte es schon geahnt, sich aber an die Hoffnung geklammert, dass Mimi so etwas niemals von ihm verlangen würde.

»Du willst mich hier zurücklassen?«, fragte er wütend.

»Ja.« Sie senkte betreten den Kopf.

»Weiß Kingsley davon?« Oliver betrachtete den einstigen Herzog der Hölle, der mit ein paar Trollen scherzte, die an der Tankstelle herumlungerten.

Für alle anderen ist das ein großer Spaß, dachte Oliver und schluckte heftig.

»Nein, ich habe es ihm nicht gesagt«, erwiderte Mimi. »Wenn er davon wüsste, würde er es bestimmt nicht zulassen.«

»Ja, wahrscheinlich nicht.« Kingsley war ein anständiger Kerl und Oliver wettete, dass sein Stolz es niemals zulassen würde, dass für seine Freilassung ein anderes Leben geopfert wurde. Und dann auch noch das eines Menschen.

»Also … ist das ein Problem für dich?«, fragte Mimi.

Oliver lachte bitter. Mimi war so ein selbstsüchtiges kleines Miststück. Es war ihr egal, wen sie verletzte. Hauptsache sie bekam, was sie wollte. »Ist das dein voller Ernst?«

»Ich habe dich vor der Reise gewarnt«, sagte sie wie ein trotziges Kleinkind. »Es ist allein deine Schuld, dass du dennoch mitgekommen bist.«

Er nahm die Hand von ihrer Schulter. Sein Knöchel tat noch weh. Wenn er eh hierbleiben musste, wozu dann das Rumgehopse?

Oliver sah sich um. Wenn man genau darüber nachdachte, war die Unterwelt gar nicht so schlimm. Vielleicht würde er sich daran gewöhnen, mit all den Unannehmlichkeiten zu leben, sich auf eine der Sirenen einlassen und mit der Zeit auch den Gestank der Trolle ertragen.

»Vielleicht wäre es tatsächlich das Beste für alle«, sagte er nachdenklich. »Es gibt dort oben sowieso nichts, wofür es sich zu leben lohnt.«

War das nicht auch der Grund dafür, dass er Mimi hierher begleitet hatte? Weil er kein Ziel mehr vor Augen sah? Weil er seinen Teil dazu beitragen wollte, die Blue Bloods zu retten? Die Gemeinschaften lösten sich auf, die Vampire zogen sich zurück, Skyler hatte ihn verlassen. Was war ihm noch geblieben?

Doch dann spürte er wieder eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Er hatte gedacht, er und Mimi wären Freunde. Und jetzt wollte sie sein Leben wegwerfen, als wäre es ein Stück Dreck.

»Wie kannst du mir das antun?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.« Mimi fühlte sich schrecklich. Es zerriss ihr fast das Herz, Oliver ins Unglück stürzen zu müssen. Wieso hatte sie ihn bloß mitgenommen und nicht irgendein anderes Red Blood, das ihr nichts bedeutete? »Hilft es dir, wenn ich sage, dass es mir leidtut?«

»Ein bisschen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Es tut mir wirklich leid. Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich euch beide zurückbringen. Aber das kann ich nicht.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Also gut. Geht und rettet die Vampirgemeinschaften. Aber bitte sorge noch dafür, dass sie mir nicht eins dieser Halsbänder anlegen, okay? Die sehen so kratzig aus.«
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Soldat des Herrn

Der Heiler brach auf dem Boden zusammen, während das Silver Blood zu einem weiteren Schlag ausholte.

Die riesige Bestie warf einen langen Schatten über die Gruppe. In der einen Hand trug sie ein schwarzes Schwert und in der anderen eine mit Zacken besetzte Keule. Als Malakai die hölzerne Waffe ins Licht erhob, konnten sie die Zacken erst richtig erkennen: Es waren Schädelsplitter seiner Opfer.

Abbadon, der seine schwarzen Flügel ausgebreitet hatte und von dessen Klauen das Blut der Trolle tropfte, stellte sich der Herausforderung. Furchtlos stand er vor dem stierköpfigen Croatan, der ihn anbrüllte und seine Augen rot aufleuchten ließ.

Die Kreatur war fast doppelt so groß wie Abbadon, doch nicht so geschickt. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß der dunkle Engel sein Schwert von der Seite in die Kehle des Stiers und schlitzte den mächtigen Hals auf. Blut quoll zischend aus der Wunde.

Abbadon spürte, wie die Keule gegen seinen Rücken krachte und die Schädelsplitter an seiner Rüstung hängen blieben. Rasend vor Wut holte er zum endgültigen Streich aus und schlug das gehörnte Haupt des Dämons ab. Es hallte dumpf durch den Gang, als es auf den Boden fiel.

Die Gesichtszüge waren zu einer fassungslosen Maske erstarrt. Dann explodierte der Körper und das Schwarze Feuer nahm ein weiteres Leben. Der ehemalige Forsyth Lewellyn, der engste Verbündete des Dunklen Prinzen auf Erden und der Zerstörer der Gemeinschaften, war tot.

»Nehmt euch an die Hände!«, befahl Abbadon.

Skyler griff nach Abbadons Klauen. Mit der anderen Hand umfasste sie Mahrus’ Oberkörper.

Abbadon hob sie hoch und brachte sie aus dem Grenzland, durch die Gedankenwelt und zurück auf die andere Seite des Tors, zurück ins Innere der Pyramide.

Mahrus lag sterbend in Skylers Armen. Sein Gesicht hatte die Farbe von Elfenbein angenommen.

»Oh mein Gott!«, stieß sie hervor. »Oh weh …«

Die Augen des Venators öffneten sich flatternd, er sah sie an und lächelte. »Es wird alles gut, mein Kind. Ich kehre jetzt nach Hause zurück.« Er seufzte kaum hörbar. »Es tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann, um dir auf deiner Reise beizustehen.« Dann war sein Körper für einen Moment in blendend weißes Licht getaucht.

»Das ist keiner von uns«, flüsterte Jack. Er kniete ehrfürchtig neben dem Körper des toten Venators nieder und holte zwei Münzen hervor, um damit dessen Augen zu verschließen. »Er ist keiner der Gefallenen.«

Die Venatoren fielen ebenfalls auf die Knie und bekreuzigten sich.

»Wer war er dann?«, fragte Skyler.

»Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht früher erkannt habe. Das war Raphael«, sagte Jack. »Ein Soldat des Herrn. Ein wahrer Engel des Himmels. Katharinas Bruder. Er muss den Krieg überlebt haben, nur um auf der Erde den Tod zu finden.«

Skyler blickte Jack nachdenklich an. »Wenn er ein wahrer Engel des Himmels und kein Gefallener ist, wie ist er dann hierhergekommen? Die Wege zwischen Himmel und Erde wurden doch nach Luzifers Rebellion verschlossen.«

Dann erinnerte sie sich an Katharinas Worte: Hinter dem Tor der Verheißung liegt ein gegabelter Weg. Ein Pfad führte in die Hölle.

Aber wohin führte der andere?

Konnte es sein, dass …?
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Der Tausch

Was ist los?«, fragte Kingsley. Er lehnte an einer Wand der Tankstelle. »Da läuft doch irgendetwas zwischen euch.«

»Werd bloß nicht eifersüchtig!«, scherzte Mimi und umarmte ihn. »Oliver und ich hatten nur eine kleine Unterhaltung.«

Oliver schnaubte, aber er widersprach nicht.

Kingsley nickte. »Na schön. Also Helda ist da drin … Ich denke, wir sollten uns verabschieden.«

»Warte hier. Ich glaube, sie will nur uns zwei sehen«, sagte Mimi und winkte Oliver zu sich.

Sie betraten Heldas Büro. Es sah genauso aus wie zuvor, mit dem chaotischen Schreibtisch voller Aktenordner, Bücher und Quittungen. Helda, die hinter dem Tisch saß, musterte die beiden.

»Das ist also die Seele, die du für Araquiel eintauschen willst?« Sie öffnete ein Abrechnungsbuch und begann sich Notizen zu machen.

»Ja, das bin ich«, sagte Oliver.

Mimi biss sich auf die Unterlippe. Sie betrachtete Oliver, der in seiner Safariweste und der staubigen Jeans erschöpft wirkte. Wie lange waren sie hier unten gewesen? Dann spähte sie aus dem Fenster, wo Kingsley auf einer Bank sitzend wartete. Auf ihre Rückkehr und ein gemeinsames neues Leben.

Sie liebte beide. Den einen als Freund, den anderen als Partner. Sie hatte versucht, ihre Zuneigung zu Oliver zu leugnen, doch sie wusste, dass sie ohne ihn niemals in die Hölle hinabgestiegen und Kingsley wiederbegegnet wäre. Sie schuldete ihm so viel.

»Nun?«, fragte Helda mit erhobenem Stift. Wenn sie erst einmal Olivers Namen in das Buch des Todes eingetragen haben würde, gab es keinen Weg mehr zurück. Diese Tinte konnte nicht gelöscht werden.

»Warte!«, rief Mimi. »Ich muss Kingsley noch etwas sagen.« Sie rannte aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kingsley, als sie mit ernster Miene vor ihm auftauchte.

Mimi griff nach seinen Händen. »Du weißt, dass ich dich liebe, stimmt’s? Mehr als alles andere auf der Welt. Das wollte ich dir nur noch einmal sagen.«

Kingsley spürte einen Anflug von Panik. »Natürlich!«

»Und du liebst mich auch, ja? Komme, was wolle.«

»Klar liebe ich dich!« Kingsley stand auf und sah ihr tief in die Augen. »Was soll das alles, Force?«

»Okay«, sagte Mimi und schluckte. »Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, was ich für dich empfinde. Egal was passiert.«

»Was soll denn passieren? Mimi, was redest du da?«

Statt einer Antwort küsste Mimi Kingsley auf den Mund und eilte, bevor sie ihre Meinung ändern konnte, zurück in Heldas Büro.

»Oliver, ich muss allein mit Helda sprechen«, sagte sie, als sie wieder im Büro war.

»In Ordnung.« Oliver entschuldigte sich mit einem Nicken bei Helda und ging nach draußen, wo er einen völlig verwirrten Kingsley vorfand.

»Was ist los?«, wollte Kingsley wissen.

Oliver zuckte die Schultern. »Keinen Schimmer.«

Helda klopfte mit den Fingern ungeduldig auf den Tisch. »Also, Azrael, was soll das werden?«

Mimi konnte nicht glauben, was sie da vorhatte. Doch die Zeit in der Unterwelt hatte sie eines gelehrt: Sie konnte Oliver nicht aufgeben. Ihn diesem grausamen Schicksal überlassen. Niemand würde das einem Freund aufbürden. Wenn sie das täte, hätte sie Kingsleys Liebe nicht verdient.

»Damit Araquiel die Unterwelt verlassen kann, brauchst du eine Seele?«, fragte Mimi Helda wie beiläufig. »Irgendeine?«

»Ja.«

Mimi beugte den Kopf und atmete tief durch, bevor sie sagte: »Dann nimm meine.«
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Seelenlos

Mimi Force fuhr durch die weiße Wüstenlandschaft der Sahara el Beyda. Die hügeligen Dünen ähnelten schneebedeckten Bergen und Tälern. Monolithen aus Kalkstein ragten überall wie Türme aus der Erde. Es war ein schöner und zugleich unendlich trostloser Ort.

Sie wollte nicht zu spät zu ihrer Verabredung mit Jack kommen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Sie spürte, wie das Vampirblut in ihren Adern pulsierte. Gleich war es so weit. Nach all der Zeit würde sie endlich Rache üben.

Die Erlebnisse in der Unterwelt erschienen ihr nur noch wie ferne Erinnerungen. Sie war in ihrem Bett im Oberoi Hotel aufgewacht und hatte ausgerechnet Kingsley Martin neben sich im Bett sitzend vorgefunden. Er erzählte ihr, dass sie auf dem Weg aus der Unterwelt ohnmächtig geworden sei und dass er sie zurück in ihr Zimmer getragen hatte.

»Was zur Hölle machst du hier?«, hatte sie ihn angeschrien. »Raus!«

Der Idiot hatte von der großen Liebe gefaselt. Ihr weismachen wollen, dass sie in ihn verliebt sei. Lachhaft! In ihn? Das Silver Blood? Den Verräter? Er war hübsch, keine Frage, aber hinter der schönen Fassade verbarg sich nichts, was sie interessiert hätte.

Mimi Force hatte kein Fünkchen Liebe mehr in ihrem Herzen. Seit sie aufgewacht war, beherrschte sie nur noch ein Gedanke: Sie würde ihren Bruder vernichten, ihn beim Blutgericht töten.

Kingsley war blass geworden. »Was hast du dir angetan? Was hast du Helda gegeben?«, hatte er gejammert. »Mimi, sag es mir!«

Sie hatte gelacht. »Ich werde dir gar nichts sagen. Und jetzt raus hier, bevor ich den Sicherheitsdienst rufe!«

Dann war noch etwas Lächerliches passiert: Dieser dämliche menschliche Conduit – Oliver Irgendwas –, war hereingekommen und hatte sie aufgefordert, sofort nach New York zu fliegen. Der Ältestenrat dort hätte sich aufgelöst. Überall auf der Welt würden sich die Vampire in den Untergrund zurückziehen. Mimi sollte retten, was noch zu retten war.

Sie hatte ihn ebenfalls aus dem Zimmer geworfen. Seit wann nahm sie Befehle von Red Bloods an?

Wie praktisch, dass Jack mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, nachdem sie die beiden Schwachmaten losgeworden war.

Mimi, lass es uns beenden, hatte er ihr gesandt. Die Weiße Wüste. Blutgericht bis zum Tod.

Sie hatte vor Freude in die Hände geklatscht. Endlich würde sie bekommen, was ihr zustand. Heute Nacht würde sie auf seiner rußgeschwärzten Leiche tanzen.
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Die Liebe des Lebens

Das kleine Hotelzimmer in Kairo war zu Skylers und Jacks Zuhause geworden, zu einem Zufluchtsort. Sie machte jeden Morgen Kaffee mit einer kleinen Maschine und sie frühstückten zusammen an dem schmalen Tisch. Sie würde diesen Ort vermissen und für immer in ihren Erinnerungen verwahren.

In ihrer letzten gemeinsamen Nacht liebten sie sich wortlos, ließen ihre Körper ausdrücken, was sie füreinander empfanden.

Am nächsten Morgen konnten sie es nicht länger hinausschieben. Jack hatte sich entschieden und würde sich nicht davon abbringen lassen. Etwas an ihm hatte sich verändert, seit sie Katharina getroffen hatten. Skyler fiel seine neue Entschlossenheit auf und sie wollte ihm nicht noch mehr aufbürden. Inzwischen wusste sie, dass ihre Übelkeit kein Zeichen für etwas Schönes, Hoffnungsvolles war. Sondern dafür, dass sie dabei war zu sterben. Es war von Anfang an alles verloren gewesen. Für sie beide würde es nie ein »und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« geben.

Als sie Jack in die Jacke half und diese zuknöpfte, zitterten ihre Finger.

Jack umfasste ihre Hände, küsste jede einzelne Fingerspitze und sagte: »Vertrau mir. Ich werde zu dir zurückkommen.«

»Ich werde für immer warten«, versprach sie. »Wie lange es auch dauert.« Skyler wusste, dass Jack nach dem Blutgericht nicht mehr derselbe sein würde. Mimi war ein Teil von ihm. Wenn Jack sie tötete, vernichtete er auch einen Teil von sich selbst.

»Könnte uns Katharina nicht helfen?« Skyler hatte ihre ganze Hoffnung darauf gesetzt, dass die Torhüterin wusste, wie sie sich von dem Bund befreien konnten.

Jack schüttelte den Kopf. »Was auch passiert, egal was du über mich hörst, denk immer daran, dass es einen Grund dafür gibt.«

»Was hast du vor?«

»Ich kann nicht mehr sagen, ohne dich in eine noch größere Gefahr zu bringen.« Er blickte Skyler so traurig an, dass sie sich ihm in die Arme warf und ihn fest an sich drückte.

»Du bist so wichtig in diesem Krieg«, sagte er. »Du musst überleben, um uns zu führen. Wenn die Tore nicht halten, beginnt das dunkelste Kapitel unserer Geschichte. Doch du bist Gabrielles Tochter und ich glaube fest daran, dass du den Vampiren die Erlösung bringen wirst. Mein Leben ist dagegen bedeutungslos.«

»Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass ich dich liebe, es tut mir leid«, stammelte sie und ihre Tränen tropften auf seine Jacke. »Aber es war ein so schöner Traum, mein Liebling. So wunderbar … «

»Ich habe es nicht einen Augenblick lang bereut, mit dir zusammen zu sein«, erwiderte Jack. »Jeder Moment mit dir war unglaublich kostbar. Viel kostbarer als ein unsterbliches Leben.«

Sie küssten sich ein letztes Mal.

Dann ging Jack Force, um sich in der Sahara seinem Schicksal zu stellen.
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Der Kampf zwischen Abbadon und Azrael

Mimi blinzelte und schirmte die Augen vor dem hellen Sonnenlicht ab, das in ihrem Haar und auf ihrer Sonnenbrille funkelte.

Jack sah todschick aus, fand sie. Nach allem, was zwischen ihnen passiert war, bewunderte sie ihn noch immer.

»Abbadon«, sagte sie und stieg aus dem Jeep.

»Azrael.« Er nickte, als wären sie sich rein zufällig begegnet.

»Warum hat das so lange gedauert?«

»Ich wurde aufgehalten.«

»Also«, sie klopfte mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden, »wollen wir es hinter uns bringen?«

»Ja, es ist an der Zeit.«

Sie standen einander gegenüber. Azrael, der grausame und furchterregende Engel des Todes und sein Zwillingsbruder, Abbadon, der Engel der Zerstörung.

Dann verschwand Mimi.

Jack spähte suchend über den Sand. Die Weiße Wüste war weit entfernt von Kairo, ein geeigneter und abgelegener Ort. Niemand konnte sie hören. Niemand würde zu Hilfe kommen. Das war ein Kampf auf Leben und Tod – das Blutgericht.

Er entdeckte Mimi auf einem der sandigen Felstürme sitzend. Hinter ihr tauchten die Strahlen der untergehenden Sonne den Horizont in ein rötliches Licht. Es wurde deutlich kühler und ein Windstoß fegte über den Wüstenboden. Jack beobachtete Mimis Schatten, der dunkle Engel wartete auf den Kampf.

Sie will, dass ich zu ihr komme. Sie zwingt mich, den ersten Schlag auszuführen.

So sei es. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, hätte er ihn schon vor langer Zeit gewählt. Aber es gab kein Entkommen. Azrael musste sterben, damit seine Liebe leben konnte.

Im nächsten Moment war er bei ihr. Er schlug mit dem Schwert gegen die Felsformation, auf der sie hockte, und brachte sie zum Einstürzen. Eine Wolke aus weißem Staub stieg auf, Steine und Sand prallten an seiner Brust ab.

Mimi lachte, während sie auf den Überresten der Säule zu Boden glitt. »Ist das alles, was du kannst, Jack? Traust du dich nicht, mich direkt anzugreifen?«

Sie hob ihr glänzendes Schwert und schwang es so dicht an seinem Hals vorbei, dass die Klinge seine Haut ritzte. Blutstropfen rannen sein Schlüsselbein hinunter, während er nach hinten taumelte.

»Schlag zurück!«, schrie Mimi wütend, während sie ein weiteres Mal mit dem Schwert ausholte.

Daraufhin stürzte er sich auf sie, doch im letzten Moment drehte er seine Waffe zur Seite, traf das weiche Gestein und ließ einen Steinhagel auf Mimi niederprasseln.

»Du machst das Ganze nur schlimmer, wenn du dich weigerst, gegen mich zu kämpfen«, keuchte Mimi. »Warum stehst du nicht für das ein, was du willst, Abbadon? Wenn du deine kleine Schlampe so sehr liebst, dann schlag zu!«

»Wie du willst«, sagte Jack und nahm seine wahre Gestalt an.

Schwarze Schwingen sprossen ihm aus dem Rücken und Hörner wuchsen aus seinem Kopf. Er ragte über ihr empor, sein schwarzes Schwert sprühte Funken. Mit ungeheurer Kraft ließ er den Sand vor seinen Füßen zu einem Tornado aufsteigen.

Jetzt passiert, wovor ich mich so lange gefürchtet habe, dachte er. Heute wird einer von uns sterben.

Mimi kreischte, als sie zu Azrael wurde, golden und entsetzlich. Jack hob seine tödliche Klinge und verpasste ihr einen sauberen Schnitt quer über der Brust.

Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt zurück und biss sich fest auf die Unterlippe. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben und vor Schmerzen schreien.

»Das ist schon besser.« Sie lachte. Dann war sie wieder Azrael und Abbadon schleuderte sie gegen einen der Türme. Sie durchbrach das weiße Gestein und krachte in den nächsten Pfeiler.

Abbadon hob einen Felsbrocken auf, um sie endgültig zu zerschmettern, doch Azrael flog in den dunklen Himmel hinauf. Abbadon folgte ihr.

Sie flogen höher und höher. Mit einem Mal machte Azrael einen großen Bogen und griff an. Sie attackierte ihn mit dem Schwert und er parierte geschickt.

Es war kein Spott mehr zu hören. Die Unterhaltung war beendet. Es existierte nur noch die reine, unbändige Wut zweier Kreaturen, die einst blutsverbunden gewesen waren und sich jetzt gegenseitig zerstören wollten.

Für diejenigen, deren Augen schnell genug waren, um dem Geschehen in der Luft folgen zu können, war der Kampftanz ein herrliches Schauspiel. Die beiden Engel bewegten sich schweigend und mit tödlicher Geschwindigkeit in der kalten Nachtluft. Unaufhörlich schlugen sie aufeinander ein und wichen sich aus.

Abbadon traf Azrael und sie stürzte vom Himmel. Ihre gewaltigen Schwingen hörten auf zu schlagen und als sie auf dem Boden aufkam, war sie wieder Mimi.

Sie blutete am Kopf und an der Brust und starrte Abbadon hasserfüllt an. Sie hatte vergessen, wie stark er war, dass dies ein Kampf war, den sie nicht gewinnen konnte. Sie war kein echter Gegner für den Engel der Zerstörung.

Auch Jack nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Diese glorreiche Kreatur vom Himmel fallen zu sehen, machte ihn tief betroffen. Konnte er das wirklich tun? Er musste. Sein Herz wurde zu Stein.

Dann mach es schnell, sagte er sich und stürzte sich noch einmal auf sie. Er spürte mit jedem Schlag, wie sie unter ihm schwächer wurde. Er bog ihr Schwert nach unten, bis ihr Handgelenk brach und ihr die Waffe aus der Hand fiel.

Mimi konnte die Schmerzensschreie nicht länger unterdrücken. Sie hatte verloren. Jack war zu stark und sie wusste, dass ihr Leben vorbei war. Sie machte sich auf den Tod gefasst. Sie tastete nach ihrem Schwert, versuchte, im Sand danach zu greifen – sie würde nicht unbewaffnet und hilflos sterben.

Jack holte zu einem weiteren Schlag aus, doch diesmal schlitzte die Klinge nur den Halsausschnitt ihres T-Shirts auf.

Ich kann nicht, dachte Jack gequält. Ich kann sie nicht töten. Niemals.
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Aufbruch

Es war an der Zeit, Ägypten zu verlassen. Skyler hatte ihre Taschen gepackt und war wieder einmal auf dem Weg zum Flughafen.

Sie konnte nicht aufhören, an ihren geliebten Jack zu denken, doch sie musste jetzt stark sein. Sie musste das Vermächtnis der van Alens erfüllen und das Tor der Verheißung finden.

Am Terminal fiel ihr ein bekanntes Gesicht auf.

»Oli?«

»Sky?«

»Oli!« Sie lachte und umarmte ihn. »Warum treffen wir uns eigentlich immer auf Flughäfen?«

Er küsste sie auf die Wange und bemerkte, dass ihr Gesicht trotz des Lächelns von tiefem Kummer gezeichnet war.

»Wo ist Jack?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt jetzt nur noch mich. Ich erzähl’s dir später, okay?«

Er nickte, denn er wollte nicht neugierig sein und sich keine falschen Hoffnungen machen. Er würde als Freund für sie da sein.

»Und was machst du in Ägypten?«, wollte sie von ihm wissen.

»Wahrscheinlich dasselbe wie du. Wir kommen gerade aus der Unterwelt.«

»Wer ist wir?« Dann wurde es ihr klar: Natürlich war er mit Mimi hier. Jack hatte gesagt, sie würden sich in der Sahara treffen.

»Ist eine lange Geschichte. Ich erzähle dir alles, wenn wir in der Flughafenlounge sind«, versprach Oliver. »Ja, lass uns einen Kaffee holen und uns gegenseitig auf den neusten Stand bringen.«

Skyler erzählte ihm alles, was sie über ihr Vermächtnis herausgefunden und was Katharina von Siena ihr über den gegabelten Pfad verraten hatte. »Das Tor der Verheißung führt ins Paradies.«

»Verstehe.« Oliver nickte. »Kein Wunder, dass es so schwer zu finden ist.«

»Deshalb hat Michael die Tore errichten lassen, anstatt die Wege zu zerstören. Weil er vermutete, dass einer von ihnen zurück in den Himmel führen könnte«, sagte Skyler. Und während sie das sagte, begriff sie zum ersten Mal die Tragweite der Aufgabe, die ihre Mutter ihr aufgebürdet hatte.

Auch Oliver war von Ehrfurcht ergriffen. Für einen Moment sprach keiner von ihnen ein Wort.

Schließlich brach Skyler das Schweigen. »Wohin fliegst du jetzt eigentlich?«

»Zurück nach New York. Ich muss wissen, ob es meiner Familie gut geht.«

»Was ist denn passiert?«

»Du hast noch nichts davon gehört?«, fragte Oliver fassungslos. »Wenn die Gemeinschaften zugrunde gehen, sind auch die Conduits nicht mehr sicher. Alles und jeder, der mit Vampiren zu tun hat, ist in Gefahr.«

»Und deine Eltern?«

»Sind vorerst in Sicherheit, doch sie wollen, dass ich sie in ihr Versteck begleite.«




54 
Abbadons Opfer

Worauf wartest du?«, schrie Mimi. »Tu es!«

Sie lag hilflos auf dem Boden und für einen Moment wollte sie nichts mehr, als ihren eigenen Tod. Sie wünschte ihn sich mit aller Macht. Sie starrte zu den trüben Sternen hinauf und versuchte, sich das Ende vorzustellen – von dem Bund und all dem Hass befreit zu sein. Sie sehnte sich das Ende herbei, doch es trat nicht ein.

Jack zögerte.

Während er mit sich rang, verflog Mimis Sehnsucht nach dem Tod und sie sah ihre Chance gekommen. Der Schmerz in ihrer Brust gab ihr neue Kraft.

Ich werde nicht in dieser Wüste sterben!, schwor sie sich. Ihr war nichts geblieben, außer ihrem Leben. Und das würde sie bis zum bitteren Ende verteidigen. Jack mochte ein verliebter Narr sein, doch sie war es nicht.

Ungeachtet der Schmerzen in ihrem Handgelenk holte sie aus und traf Jacks Schwert. Seine Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft, bis sich der glänzende Stahl in den Wüstenboden bohrte und in einer Wolke aus Sand und zerschmettertem Felsgestein verschwand.

Mimi hatte schon den Sieg vor Augen, doch sie traute ihrem Glück nicht. Es war viel zu einfach gewesen, ihn zu entwaffnen.

»Was ist das für ein Spiel?«, wollte sie wissen. »Kämpfe!«

»Ich brauche keine Waffe, um mein Ziel zu erreichen.« Jack hatte sich entschieden. Er konnte seine Zwillingsschwester nicht töten, doch auch mit seinem Tod wäre Skyler frei und würde wieder gesund werden. Er würde sein Leben für sie opfern.

Mit einer unbändigen Wut stürzte sich Mimi auf ihn, presste ihm die Klinge gegen den Hals und drückte ihn nach unten in den Sand.

Sie hörte ein widerliches Knacken, als er auf dem zerklüfteten Felsgestein auftraf. Er hatte sich das Rückgrat gebrochen. Mimi ließ nicht von ihm ab, bis die Klinge in die Haut seines Halses schnitt.

Bis jetzt war ihm der Sieg sicher gewesen, doch er hatte ihn ausgeschlagen. Er konnte sie nicht töten und das war sein Schwachpunkt. Diese Menschlichkeit war Mimi fremd. Mit der verbliebenen Kraft bohrte sie die Waffe tiefer in seine Haut. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und Schweiß rann ihr über die Stirn.

»Stirb!«, schrie sie und erhob das Schwert für den Todesstoß. Als es niedersauste, schlug es neben ihm in den Boden ein.

»Verdammt!«, kreischte sie, während sie das Schwert über ihre Schulter von sich schleuderte. Sie war genauso schwach wie er. Sie konnte ihren Zwillingsbruder nicht töten.

Mimi brach auf dem harten Stein zusammen.

Der Kampf war vorüber.




55 
Eine List

Wohin wirst du mit deinen Eltern gehen?«, fragte Skyler.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Unser ganzes Leben spielt sich in New York ab. Ich glaube nicht, dass sie außerhalb der Stadt klarkämen.« Oliver lächelte. »Und was ist mit dir?«

»Ich weiß auch noch …« Skyler brach mitten im Satz ab, als sie einen dunkelhaarigen Venator mit drei Kaffeebechern auf sich zukommen sah. »Ist das Kingsley Martin?«

»Ach ja, das habe ich dir noch gar nicht gesagt. Ich bin mit Kingsley hier. Mimi hat ihn aus der Hölle befreit. Aber dafür musste sie etwas zurücklassen. Ihre Seele oder so.«

»Hatte sie denn überhaupt eine?« Skyler lachte kurz auf. Doch Oliver stimmte nicht mit ein und da wusste sie, dass sich etwas verändert hatte. Sie waren immer noch Freunde, aber ihre Erfahrungen hatten sie geprägt.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte das nicht herunterspielen.«

Kingsley setzte sich zwischen sie und stellte die Kaffeebecher ab. »Hallo, Skyler.«

»Hallo«, sagte sie. »Wir haben uns schon Kaffee geholt.«

»Keine Sorge, die sind für mich.« Kingsley grinste breit. »Und, hat dich unser Hazard-Perry schon in alles eingeweiht?«

»So in etwa«, antwortete Skyler kühl. Sie war sich unschlüssig, ob sie dem lässig daherredenden Venator trauen konnte.

»Ist schon gut. Kingsley ist einer von uns«, versicherte ihr Oliver. »Er ist in Ordnung.«

»Danke für das Kompliment«, erwiderte Kingsley mit spöttisch erhobener Augenbraue. »Übrigens bin ich gerade meinem alten Team über den Weg gelaufen. Die Lennox-Brüder sind mit ihren Frauen hier. Keine Ahnung, wieso sich die Jungs die Ketten der Ehe auferlegt haben.« Er zwinkerte Skyler verschmitzt zu. »Jedenfalls haben sie mir erzählt, was in der Hölle passiert ist. Von dem Engel, der getötet wurde.«

Skyler sah ihn missbilligend an. »Er hieß Mahrus.«

»Raphael«, verbesserte Kingsley sie. »Er hat mich nie gemocht, aber das tut nichts zur Sache.«

Kingsley nahm einen großen Schluck aus einem der Kaffeebecher. »Hört zu, ich habe mich mit einigen meiner Venatoren-Freunde rund um den Erdball kurzgeschlossen. Es sieht wohl überall ziemlich schlimm aus. Die Gemeinschaften zerfallen. Aber es gibt etwas noch Wichtigeres. Hast du es ihr schon erzählt, Oliver?«

Oliver schüttelte den Kopf. »Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen.«

Kingsley berichtete Skyler, was sie während ihres Aufenthalts in der Unterwelt erfahren hatten.

»Darum geht es also«, sagte Skyler kopfschüttelnd. »Die Sache mit den entführten Mädchen ist dann sicher nur ein Ablenkungsmanöver. Selbst die Zerstörung der Gemeinschaften ist bloß eine Methode, um die Aufmerksamkeit der Vampire in eine andere Richtung zu lenken …«

»Du hast absolut Recht.« Kingsley knallte seinen Becher auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte. »Es ist eine List.«

»Wenn man bedenkt, was du mir eben erzählt hast, und dass sie in New York nach dem Sternenschlüssel suchen, der übrigens Zwillingsschlüssel genannt wird, dann kann man nur zu einem Schluss kommen: Sie wollen zum Tor der Verheißung.«

»Ich glaube, sie haben es schon gefunden«, sagte Kingsley. »Sonst würden sie nicht so selbstsicher auftreten. Ihnen fehlt aber noch der Torhüter …«
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Das Geschenk

Sie blieben eine halbe Ewigkeit im Sand liegen und ließen die vielen Wunden durch ihre Vampirkräfte heilen.

Schließlich setzte sich Mimi auf. Sie fühlte sich eigenartig. Ihr Körper tat nicht mehr weh, aber da war auch noch etwas anderes.

Ihre Seele war zurückgekehrt.

Sie hatte es gespürt, als sie gezögert hatte, ihn zu töten. In dem Bruchteil einer Sekunde, als sie entschieden hatte, ihr Schwert in den Boden und nicht in seine Brust zu stoßen. Mit dieser Geste der Vergebung hatte sie ihre Seele wiederbekommen. Ihre Seele, die sie der Unterwelt überlassen hatte, damit Kingsley ihr auf die Erde folgen konnte und Oliver sein Leben behielt.

Das war nicht Helda, dachte sie. Helda war nicht so großzügig. Mimi wusste nicht, wem sie dieses Geschenk verdankte. Sie war einfach nur froh über diese zweite Chance.

Als Unsterbliche konnte sie für immer leben – auch ohne ihre Seele – und so hatte sie sie hergegeben, ohne die Konsequenzen zu kennen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie verloren hatte: ihre Liebe, ihren Grund zu leben.

Was war passiert? Wo war Kingsley? Hatte er es geschafft, aus der Hölle zu entkommen? Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Ihr Herz schmerzte, wenn sie an ihn dachte. Sie wollte ihn so gerne wiedersehen, sich versichern, dass er unversehrt war.

Mimi sah ihren Bruder an. Jack atmete schwer und er hatte eine hässliche Schnittwunde im Gesicht. Sie hatten sich dem Blutgericht gestellt, waren jedoch immer noch miteinander verbunden.

»Alles okay mit dir?«, fragte sie Jack, der sich stöhnend aufsetzte.

»Ein paar Prellungen und Beulen, ein gebrochenes Rückgrat, aber nichts Schwerwiegendes. Das heilt schnell. Zum Glück sind wir Vampire.« Er lächelte. »Ich bin froh, dass du mich nicht getötet hast.«

»Ja, ja. Aber was machen wir jetzt? Offensichtlich haben wir beide versagt.«

Jack erhob sich und half Mimi ebenfalls auf die Beine. »Es gibt nur noch eine Möglichkeit, wie wir uns von dem Bund befreien können.«

»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?« Mimi wurde bleich.

»Doch. Unser ehemaliger Herr ist der Einzige, der ihn auflösen kann.«

Der Bund war größer als sie – und sie hatten keine andere Wahl.

Mimi gab sich geschlagen. »Vielleicht ist es ganz gut so«, sagte sie achselzuckend. »Dort unten geht irgendetwas vor sich. Vielleicht können wir es aufhalten.«

»Du meinst wie Doppelagenten?«, fragte Jack belustigt.

»Ja, auch wenn’s idiotisch klingt.« Sie klopfte sich den Sand von der Jeans.

Sie wollte nach Kingsley sehen, bevor sie wieder in die Unterwelt ging, doch das war unmöglich. Solange der Bund existierte, konnten sie und Jack nicht mit ihren Liebsten zusammen sein.

»Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagte sie auffordernd.

Jack witzelte: »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

Sie verschwanden in der Gedankenwelt. Die Zwillingsengel der Apokalypse kehrten in die Hölle zurück.
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Gabrielles Geheimnis

Der Zwillingsschlüssel. Skylers Gedanken überschlugen sich. Sie dachte an alles, was ihre Mutter über das Vermächtnis der van Alens und den Orden der Sieben gesagt hatte.

Allegra van Alen und Charles Force. Michael und Gabrielle. Die stärksten Engel, die jemals gelebt hatten. Die Tugendhaften. Die Erzengel des Lichts.

»Der Zwillingsschlüssel gehört Michael und Gabrielle«, schlussfolgerte Skyler. »Der Allmächtige hat einen Pfad für sie offen gelassen, weil sie aus freien Stücken zu Vampiren geworden sind, nicht wegen einer Sünde. So können sie nach Hause zurückkehren.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Kingsley.

Skyler konnte es nicht erklären. Es war wie ein Puzzle, dessen Teile verdeckt gewesen waren und nun langsam an ihren Platz rückten. Allegra hatte über Charles gesagt: Etwas im Universum ist zerbrochen, was nur wir wieder zusammenfügen können … Und Allegras letzte Worte waren: Meine Tochter, ich bin immer bei dir. Vergiss das niemals.

»Er ist in … mir«, sagte Skyler ein wenig eingeschüchtert. »Meine Mutter hütete das Tor der Verheißung. Jetzt wird mir alles klar. Es stimmt. Deshalb gibt es zwei Tore, weil sie eins vor dem Orden verborgen hat.« Allegra hatte das Wissen um die Erlösung der Vampire in ihrer Tochter versteckt. Was auch immer Allegra zur Hüterin gemacht hatte – sie hatte es zur sicheren Verwahrung an Skyler weitergegeben.

Der Orden der Sieben war gegründet worden, um die Pfade des Todes zu finden und Tore zu errichten, die die Dämonen in der Unterwelt gefangen hielten. Aber was, wenn einer von ihnen etwas anderes gefunden hatte? Keinen Pfad in die Hölle, sondern einen Pfad zurück nach Eden? Warum hatte Allegra sich nicht dafür entschieden, den Schlüssel selbst zu benutzen? Was verbarg sie? Warum versteckte sie es in ihrer Tochter?

Gabrielles Tochter wird uns die Erlösung bringen, hatte Lawrence ihr gesagt. Sie wird die Gefallenen zurück ins Paradies führen.

Es hing alles von ihr ab. Skyler van Alen war die Hüterin und der Schlüssel. Der Zwillingsschlüssel.

»Wir müssen das Tor finden. Und wir müssen es verteidigen. Oliver, Kingsley, ihr müsst mir helfen!«

»Bin schon dabei«, sagte Oliver. Er sah von den Notizen auf, die Lawrence hinterlassen hatte, und las den Abschnitt vor, der sie nach Kairo geführt hatte. »An den Ufern des goldenen Flusses wird die Stadt der Sieger an der Schwelle zum Tor der Verheißung abermals auferstehen. Die Themse ist nach Isis, der goldenen Göttin benannt. Und was die Stadt der Sieger angeht – London wurde 43 nach Christus von den Römern gegründet.«

»Was sagt ihr, Jungs?«, fragte Skyler.

»London«, sinnierte Kingsley. »Genauso gut wie jede andere Stadt.«

»Ich buche unsere Tickets um.« Oliver stand auf und war hocherfreut, sich endlich einmal wieder nützlich zu fühlen.

Skyler spürte, wie ihr Herzschlag sich beruhigte. Es gab so viel zu tun. Sie dachte an Bliss. Ihre Schwester sollte die Höllenhunde aufspüren – sicher keine leichte Aufgabe. Doch wenn sie die Silver Bloods vernichten wollten, brauchten sie die Unterstützung der Tiere. Skyler hoffte, Bliss an ihrer Seite zu finden, sobald die Schlacht begann.

Kingsley sammelte die leeren Kaffeebecher ein und brachte sie zum Mülleimer. Diesen Moment nutzte Skyler für sich. Sie konnte Jack in der Gedankenwelt nicht mehr spüren. Die telepathische Verbindung zwischen ihnen war abgebrochen und sie wusste nicht, ob er am Leben oder tot war.

Sie musste ohne ihn weitermachen. Das hatte sie ihm versprochen. Sie würde erneut einen Weg finden müssen zu überleben, und sie war froh, dass sie diesmal einen Freund bei sich hatte.
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Gebundene Diener

Der Dunkle Prinz saß auf seinem goldenen Thron. Eines Tages, in naher Zukunft, würde er diese Kopie des Paradieses nicht mehr brauchen. Eines Tages hätte er seine einstige Pracht zurückerlangt.

»Ich habe mich schon gefragt, wann ihr beide erkennen würdet, dass die Tugendhaften euch niemals so schätzen werden, wie ich es tue.« Luzifer lächelte, als er die noch fehlenden Exemplare seines Fürstenhofes vor sich sah.

Abbadon und Azrael waren in ihren goldenen Rüstungen erschienen. Sie waren für die Schlacht gekleidet, genau wie an dem Tag vor langer Zeit, als Luzifer zum ersten Mal versucht hatte, das Paradies an sich zu reißen.

Die Flügel schlugen gegen ihre Rücken und die goldenen Rüstungen leuchteten wie Signalfeuer in der Nacht. Sie wirkten gelassen und außergewöhnlich schön. Seine geliebten dunklen Engel.

Luzifer erstrahlte in seinem Glanz. In seinem weißen Gewand war er bewunderungswürdiger als alles, was sie jemals gesehen hatten. Das war der Morgenstern. Der verlorene Prinz des Himmels.

Sie liefen zum Thron hinauf und knieten sich Luzifer zu Füßen.

»Wir sind gekommen, um dir unsere Treue zu schwören«, sagte Abbadon. »Im Gegenzug bitten wir dich, unseren Bund aufzulösen.«

»Du befehligst unsere Schwerter«, fügte Azrael hinzu.

»Und wie wollt ihr mir eure Loyalität beweisen?«, fragte Luzifer. »Ihr habt mich schließlich schon einmal verraten.«

Jack war darauf vorbereitet. »Du sollst unsere Seelen als Pfand bekommen. Wenn unsere Schuld beglichen ist, erhalten wir sie wieder und werden gleichzeitig von dem Bund und voneinander befreit.«

Mimi nickte.

»So soll es sein.« Der Dunkle Prinz grinste zufrieden. Mit Azrael und Abbadon an seiner Seite war seine Rückkehr ins Paradies gesichert. »Erhebt euch, meine Freunde. Willkommen zurück!«




Epilog

Allegra erwachte in der Weißen Finsternis. Es war mehr als zwanzig Jahre her, seit sie ihren Bund gebrochen hatte. Vor Kurzem hatte sie ihre beiden Töchter mit schweren Aufgaben auf der Erde zurückgelassen und sich auf den Weg nach Tartarus gemacht.

Sie fand Charles in einem verrauchten Nachtclub. Seit sie ihn in der Nacht in New York verlassen hatte, hatten sie einander nicht mehr gesehen.

»Hier bist du«, sagte sie sanft.

Charles trug einen eleganten schwarzen Anzug, saß vor einem Klavier und klimperte lustlos auf den Tasten herum.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er.

»Es ist eine unserer Lieblingserinnerungen, nicht wahr?« Allegra sah sich um. »1923, der Cotton Club, vor dem Kamin.«

Charles seufzte.

»Soll ich etwas für dich spielen?« Allegra lächelte und setzte sich neben ihn. »Und du singst für mich?«

Charles nickte. Er stand auf, um sich das Mikrofon zu holen, und begann zu singen: »Unstop the day, you’ll rise again …«

Allegra begleitete ihn am Klavier. Während sie Charles lauschte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Als er fertig war, klatschte sie.

»Soll ich dir die Geschichte erzählen? Die Geschichte über Florenz?«, fragte Charles. »Ich weiß nicht, ob du dafür stark genug bist.«

»Fang ganz am Anfang an«, bat Allegra. »Ich kenne ja nur meine Seite.«
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